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Deutſche in Überfee 


Der Auffasteil dieſes Heftes bringt Querfchnitte durch die jüngfte knt⸗ 
wicklung und heutige Lage der wichtigſten Zweige des Deutſchtums in 
Überfee. Das Heft bildet daher eine Fortfesung des im Maiheft 1937 dar⸗ 
gebotenen Querſchnitts durch die deutſchen Volksgruppen im Oſten und 
Südoften Europas und löft das damals gegebene Verſprechen ein. 


Behandelt werden die Fragen des Deutſchtums in den folgenden Ländern 
bzw. Erdteilen: Vereinigte Staaten von Amerika, Kanada, Argentinien, 
Brafilien, Chile, Uruguay, Mexiko, Afrika, Auſtralien. Vollftändigkeit hin⸗ 
ſichtlich der Erfafflung aller Teile des Überfeedeutfchtums wurde nicht 
erſtrebt, vielmehr Gewicht darauf gelegt, die weſentlichſten Typen und die 
für die unmittelbare Gegenwart und nächfte Zukunft enticheidenden Kern⸗ 
fragen herauszuarbeiten. 


Wer die Lage der deutſchen Volksgruppen in Europa und die der ver⸗ 
fchiedenen Teile des Deutfchtums in Überfee miteinander vergleicht, wird 
feftftellen können, daß das Gefamtbild, von wenigen Einzelzügen abgefehen, 
kaum mefentliche Unterfchiede aufweiſt und daß die noch vor wenigen 
Jahren durchaus übliche Scheidung: in Europa handle es fich um volks⸗ 
politiſche Kämpfe, in Überfee aber hauptfächlich um privatwirtſchaftliche 
Auseinanderſetzungen - heute völlig überholt ift. 

Den ganzen Ernft der Gegenwartslage, die außerordentliche Verfchieden= 
artigkeit der Auswirkungsmöglichkeiten und die Bedeutung der Uberiee- 
deutſchen für die gefamtdeutiche Zukunft aufzuzeigen, ift der Sinn und 
Zweck der nachfolgenden Blätter. Für die Mitarbeiter des Heftes wäre es der 
fchönfte Lohn, wenn durch ihre Beiträge das Verftändnis für die Deutſchen 
in Überfee vertieft und ihre Stellung draußen in der Welt gefeſtigt würde. 


H. R. 


Gegenwart und Zukunft des Deutſchtums der 
Vereinigten Staaten 


Vom Schwinden des deutſchen Wortes und vom Beharren deutſcher Werte. 


1. Beginn des Verfalls um 1890. 


Der Abſtieg, den die amerikadeutſche Entwicklungslinie in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten zeigte, hat ſich bis heute nur wenig vermindert. Obwohl ſie erſt ſeit dem Weltkrieg 
ſehr ſteil abzufallen begann, liegt der Beginn der Zerſetzung einige Jahrzehnte weiter 
zurück. In den achtziger Jahren haben wir ein kraftvolles Amerikadeutſchtum 
vor uns, das allerdings in drei getrennt ſtrebende Volksgruppen zerfällt: eine 
proteſtantiſche, in der die ſtrenggläubigen Lutheraner vorwiegen, eine katholiſche 
und eine liberale. Die wichtigſte Aufgabe einer lebenswilligen Volksgruppe, 
nämlich die Deutſcherhaltung des Nachwuchſes, gelingt ſogar dem liberalen Stadt⸗ 
deutſchtum in großem Umfang; von den Sängern auf dem Nordamerikaniſchen Ge⸗ 
ſangsfeſt in Cincinnati 1879 waren 45% in Amerika geboren. Menſchen wuchſen 
in Amerika auf, denen die deutſche Sprache als ſchriftliches Ausdrucksmittel ebenſo 
geläufig war, wie die engliſche; der gebürtige Amerikaner Auguſt L. Gräbner hat 
1892 ſeine maßgebende „Geſchichte der Lutheriſchen Kirche in Amerika“) in deutſcher 
Sprache veröffentlicht und 1909 rühmen ſich die deutſchen Katholiken, daß der 
Geſchäftsführer, Hauptſchriftleiter, Lokalredakteun und mehrere Berichterſtatter 
ihrer führenden Tageszeitung, der „Amerika“ in St. Louis, im Lande geboren 
find.) Stütze dieſer dreigeteilten Volksgruppe war das mutterſprachliche Unter- 
richtsweſen. Proteſtanten und Katholiken verfügten über kirchliche Volksſchulen, 
an denen die deutſche Sprache teils die einzige, teils die hauptſächliche Unterrichts 
ſprache war. Die Liberalen unterhielten eine Reihe privater zweiſprachiger Bolts- 
ſchulen und hatten erreicht, daß die deutſche Sprache an den öffentlichen Grund- 
ſchulen einiger Städte (3. B. Baltimore, Cincinnati und Indianapolis) als zweite 
Unterrichtsſprache verwendet und an denen vieler anderer Ortſchaften als Fach vom 
erſten Schuljahr ab gelehrt wurde. Im Jahre 1886 erhielten 430 000 Kinder deut⸗ 
ſchen Unterricht: 150 000 an öffentlichen Schulen und 279 900 an privaten, davon 
164 800 an katholiſchen, 99 300 an proteſtantiſchen, 15 800 an weltlichen Schulen.“) 

Gegen die drei Hauptbaſtionen, den katholiſchen, den proteſtantiſchen und den 
öffentlichen Deutſchunterricht, richtete fih gegen Ende der 80er Jahre ein dreifacher 
Angriff. Der iriſchkatholiſche engliſchſprechende Klerus griff die deutſche katholiſche 
Pfarrſchule an (Cahenſly-Kampf). In Wiskonſin und Illinois wurden 1889 Geſetze 
angenommen, die in erſter Linie die lutheriſche deutſche Gemeindeſchule zu treffen 
beſtimmt waren und denen ähnliche Vorlagen in vielen anderen Staaten folgten. 
Der deutſche Unterricht an den öffentlichen Schulen wurde in allen Teilen des Landes 
bekämpft und an manchen Orten abgeſchafft, jo 1889 in St. Louis und Louisville.“ 
Nach außen hin blieben die Deutſchen in dieſen Kämpfen meiſt ſiegreich; die iriſchen 
Katholiken wurden von Rom zurechtgewieſen, die Geſetze in Wiskonſin und Illinois 


1) Erſchien im Concordia⸗Verlag, St. Louis. 

) Buch der Deutſchen“, Philadelphia 1909, S. 518. 

) Der Deutſche Pionier, Ig. 18, 1886, S. 54—55. — Die dortigen Zahlen find für die proteſtantiſchen 
Schulen wegen der dort herrſchenden Zerſplitterung nur unvollſtändig ermittelt worden. Die wirkliche Zahl 
lag nicht unter 150 000. 

) Von welchem gemeinſamen Mittelpunkt die drei Angriffe ausgingen, ift noch ungeklärt; manche Anzeichen 
deuten auf die 1887 von Rechtsanwalt Bowers in Clinton, Lowa, gegründete American Protective Association. 
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wurden widerrufen, der öffentliche Deutſchunterricht behauptete fih an den meiſten 
Plätzen und um die Jahrhundertwende entſtand jener gewaltige Vereinsverband, 
der Deutſchamerikaniſche Nationalbund, den der gebürtige Amerikaner Karl Hera- 
mer führte und der bis zum Weltkrieg es auf über 2 Mill. Mitglieder gebracht zu 
haben ſich rühmte. Aber das war eine Scheinblüte. Die deutſchen Katholiken und 
Lutheraner hatten zwar geſiegt, räumten aber ſeit jenen Kämpfen eingeſchüchtert der 
engliſchen Sprache an ihren Schulen einen immer breiteren Platz ein und verwiefen 
das Deutſche auf den Platz eines bloßen Faches. Wurde, wie z. B. 1913 durch das 
Mockatt⸗Geſetz in Nebraska, an öffentlichen Volksſchulen noch einmal deutſcher 
Unterricht neu eingeführt, ſo begann er erſt auf den oberen Klaſſen. Der National⸗ 
bund vernachläſſigte die Schulfrage; fein Führer Hexamer war eine theatraliſche Ge- 
ſtalt wilhelminiſcher Prägung ohne Blick für die weſentlichen Fragen eines Volts- 
tums. Der äußere Zuſammenbruch des Nationalbundes und des deutſchen Unter— 
richts im Jahre 1917 beſchleunigte nur eine Entwicklung, die Kenner längſt voraus⸗ 
geſehen hatten. Seltſam berührt uns heute die Parallele zwiſchen dem deutſchen 
Volksſchickſal im Reich und dem in Nordamerika: 1890 wird Bismarck vom Steuer 
des Reiches entfernt und hüben wie drüben ſtellt der Abſchnitt von 1890—1914 eine 
Zeit der äußerlichen Erfolge, der erfolgreichen Außerlichkeit dar: bis im Weltkrieg 
zerbrach, was hohl geworden war. 


2. Heutiger Stand der Aſſimilation. 


Der völkiſche Verfall des Amerikadeutſchtums geht am raſcheſten vor ſich bei dem 
Deutſchtum der Groß- und Mittelſtädte.) Es ift dem Deutſchtum dieſer Städte im 
20. Jahrhundert mit geringen Ausnahmen nicht mehr gelungen, die deutſche Sprache 
auch nur auf das zweite Geſchlecht, alſo die erſte im Land geborene Generation 
zu übertragen. Allerdings liegen die Verhältniſſe nicht einheitlich; eine Unter⸗ 
ſuchung, wie die über die Aſſimilation der Polen von Buffalo N.Y. und der Fran- 
zoſen von Woonſocket R. J. gemachten.) wäre daher auch für eine deutſche Stadt- 
gruppe dringend zu wünſchen. Im allgemeinen aber geht zum mindeſten die deutſche 
Schriftſprache in den Groß- und Mittelſtädten heute jhon mit dem Tod der Einwan⸗ 
derer verloren. Nun iſt aber das fremdbürtige Deutſchtum heute im Durchſchnitt 
weſentlich älter als die übrigen Fremdbürtigen. Im Jahre 1930 waren über 64 Jahre 
alt 25,9 v. H. der Reichsbürtigen, hingegen nur 12,4 v. H. aller Fremdbürtigen, 
über 44 Jahre alt waren 66,4 v. H. der Reichsbürtigen gegen 48,5 v. H. aller Fremd⸗ 
bürtigen. Es ift alfo damit zu rechnen, daß in den beiden Jahrzehnten von 1930—39 
und von 1940—49 je ein Viertel der Einwanderer aus dem Reich ſtirbt. Da aber 
die große Mehrheit der rd. 350 000 Nachkriegseinwanderer aus dem Reich, die ja 


1) Mittelſtadt = 10—99 000 Einwohner. 
) Bgl. Bessie Bloom Wessel: An Ethnie Survey of Woonsocket, Rhode Island. Chigaco 1931. — Niles 
Carpenter u. Daniel Katz: A Study of Acculturisation in the Polish group of Buffalo, 1926—1928. Buffalo 1929 


een Buffalo Studies vol. VII. No. 4). Das Hauptergebnis beider Unterſuchungen veranſchaulicht folgende 
erficht: 


Häusliche Umgangsſprache (in v. H.) 


der amerikabürtigen Polen | der amerifabürtigen Franzoſen 
von Buffalo N. Y. von Woonſocket R. L. 
nur polniſch poln. u. engl. nur engl. nur franzöſ. franz. u. engl. nur engl. 

Angehörige der zweiten Genera⸗ 

tion (d. h. Kinder von Ein⸗ | 

wanderern) 40.6 45.2 12.8 [184.7]*) 13.0 2.3 
Angehörige der dritten Generation | 

mit einem amerifabürtigen 

Elternteil 27.7 277 44.6 | 166.5]*) 24.7 8.8 

mit zwei amerifabürtigen | 

Elternteilen ' 45.7 


36.5 17.8 
*) errechnet durch Abziehen der rechtsſtehenden Zahlen von 100% 
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jünger find und länger leben werden, fih in ganz wenigen Rieſenſtädten zuſam⸗ 
mendrängen, vor allem in der Stadt Neu-York und Umgebung, ſo werden die 
Poſitionen der deutſchen Sprache in all den Groß- und Mittelſtädten, die von der 
Nachkriegseinwanderung nicht nennenswert berührt worden ſind, bis 1950 voll⸗ 
ſtändig zuſammenbrechen. In gewiſſen älteren Mittelpunkten des Großſtadt⸗ 
deutſchtums wie St. Louis, Neu-Orleans oder Louisville ift dieſer Vorgang bereits 
deutlich zu erkennen.“) Zeugnis ift das Maſſenſterben der deutſchen Preſſe, vor allem 
der deutſchen Tageszeitungen in den Großſtädten.“) 

Beim Land- und Kleinſtadtdeutſchtum iſt die Entwicklung weniger troſtlos. Die 
Einwanderergeneration iſt hier, außer bei den Rußländern der Dakotas, ſo gut wie 
ausgeſtorben. Wenn hier alſo die deutſche Sprache überhaupt noch in nennens⸗ 
wertem Umfang fortlebt, ſo ſind ihre Träger amerikabürtige Menſchen. Nicht, daß 
ſich hier die deutſche Volksart nun reſtlos behauptete. Bei der Miſſouri-Synode, 
einer Gemeinſchaft konſervativer Lutheraner, die die deutſche Sprache im allgemei⸗ 
nen zäher feſthält als etwa die Katholiken, die Unierten oder als die Lutheraner 
freierer Richtung, ging die Zahl der Glieder von Gemeinden mit ausſchließlich deut- 
ſchem Gottesdienſt 1923—36 zurück von 99 800 auf 17 200, die von zweiſprachigen 
Gemeinden mit mehr deutſchen als engliſchen Gottesdienſten von 290 000 auf 91 800. 
Hingegen hörten nur engliſchen Gottesdienſt 1923 105 100, 1936 291 300 Mitglieder 
und ebenſoviel engliſchen wie deutſchen oder mehr engliſchen als deutſchen Gottes⸗ 
dienſt hörten 1923 511 300, 1936 803 400. Gar zu weit gehende Schlüſſe dürfen in- 
deſſen aus dieſen Zahlen nicht gezogen werden. In manchen Gemeinden, in denen 
auch die Jugend noch durchweg deutſch ſpricht, halten die Geiſtlichen die Einfüh⸗ 
rung engliſcher Gottesdienſte regelmäßiger für notwendig, ſei es, weil ſie den 
ſpäter aus ihrer Gemeinde in engliſche Landſtriche abwandernden Teil des Nach⸗ 
wuchſes rechtzeitig an engliſche Predigt gewöhnen wollen, fei es, weil fie glau- 
ben, dem Mundartdeutſch der Jugend ſei das Hochdeutſche kaum weniger fern als 
das Engliſche, ſei es, weil ſie einfach einer übermächtigen Zeitſtrömung folgen. 
Gibt es doch Gegenden und Gemeinden, wo die deutſche Predigt völlig verſchwun⸗ 
den iſt und trotzdem die deutſche Sprache mundartlich fortlebt. Für vier Counties 
von Oſtpennſylvanien hat Clyde S. Stine 1937 die Mutterſprache der 9 
Jugend wie folgt ermittelt: 

Dabei lebt hier hochdeutſcher Gottesdienſt nur noch ganz vereinzelt fort. In den 
deutſchen Volksinſeln, die wir vornehmlich in Pennſylvanien, im Mittelweſten und 
in Texas finden, iſt eine doppelte Gabelung der Entwicklung zu bemerken. Die deut⸗ 


pennſylvanis ift häusliche beim Eintritt! lieber 
LS Zahl Se | ` Soen RE EE 

Schüler zweiſprachig | ausihließlic | zeitweilig engliſch ſprechen 
Carbon 3 673 1609 647 1751 90 506 
Lecha (engl. Lehigh) 4024 2457 1077 1827 330 1027 
Montgomery 5 698 2 292 791 2577 113 574 
Schuylkill 5 682 2 826 1144 2399 342 1075 
Total 19 077 9184 3 659 8554 875 3182 


) Im Jahre 1930 waren von den Reichsbürtigen mehr als 64 Jahre alt: im ganzen Land 25,9 v. H., in 
der Stadt Neu York (viele Nachkriegseinwanderer!) 14,4 v. H., in St. Louis, Mo. (wenige Nachtriegsein⸗ 
wanderer) 32,4 v. H. Mehr als 49 Jahre alt waren in der Stadt Neu Pork 39,1 v. H., in St. Louis 66,1 v. 9 
Da 1930 50 nicht nur faſt alle i. J. 1930 über 49 Jahre alt geweſenen flerben, jondern auch viele von den 
i. J. 1930 mehr als 39 Jahre alt geweſenen, werden 1950 in St. Louis etwa Dreiviertel der 1930 ermittelten 
Reichsbürtigen geſtorben jein. 

) Bol. hierzu die Angaben von W. Kappe in „Deutſchtum im Ausland“ Juliheft S. 346 
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Ihe Hochſprache und Mundart verſchwindet ſchneller aus den Kleinſtädten als von 
den Bauernhöfen.) Go ift z. B. die Kleinſtadt Emaus ſtärker verengliſcht als das 
umliegende „pennſylvaniſch“ ſprechende Lecha County, Germantown in Illinois 
mehr als das umliegende plattdeutſche katholiſche Clinton County, Hanover in 
Kanſas ſtärker als das umliegende plattdeutſche lutheriſche Waſhington County. 
Ferner gabelt ſich die Entwicklung je nach der kirchlichen Zugehörigkeit. Grundlage 
der Sprache wird an Stelle der (völkiſchen) Landſchaft die (religiöſe) G e- 
meinſchaft.)) Auf der Urſtufe ungebrochener Volkstumsbewahrung gibt die 
völkiſch geprägte Kulturlandſchaft der Sprachinſel den Rahmen ab für die Ber- 
breitung der deutſchen Sprache. So ſprechen z. B. im nördlichſten Teil des Qan- 
caſter County noch die Bauern jeder religiöſer Zugehörigkeit die pennſylvaniſche 
Mundart. In dem texaniſchen County Gilleſpie erwarten noch die Angehörigen aller 
kirchlichen Gemeinſchaften von ihren Geiſtlichen bloß deutſche Predigt. Im Herzen des 
großen rußlanddeutſchen Siedlungsgebiets von Nord⸗Dakota verlangen vielerorts noch 
die Angehörigen aller religiöſen Bekenntniſſe von ihren Geiſtlichen Meidung der eng⸗ 
liſchen Sprache im Gottesdienſt, nicht nur in den lutheriſchen Gemeinden, wo die 
Geiſtlichen ſelbſt in dieſer Richtung arbeiten, ſondern auch bei den Kongregationa⸗ 
liſten oder Methodiſten, wo den Geiſtlichen im allgemeinen weit weniger am Deut⸗ 
ſchen gelegen ift.*) Im nördlichen Maryland‘) verſchwand die pennſylvaniſche Mund- 
art unter den Lutheranern und Reformierten ſchon bis gegen 1880, bei den Menno⸗ 
niten erſt bis gegen 1930, um heute außer bei älteren Mennoniten nur noch bei 
einigen Amiſchen in der Nähe von Grantsville wirklich lebendig zu fein. Im mitt- 
leren Lancaſter⸗County, Pennſylvanien, ift die pennſylvaniſche Mundart am Aus- 
ſterben unter den Tunkern und Mennoniten, bleibt aber lebendig unter den mit 
ihnen zum Teil in Miſchlage wohnenden Amiſchen. 

Beide Formen der Gabelung ſehen wir verbunden im ſüdlichen Indiana. In 
dem Hauptort von Dubois County, der Kleinſtadt Jaſper, ſprechen nur noch die 
Erwachſenen deutſch. In den meiſten umliegenden Landorten ſpricht die Jugend, 
wenn fie zur Schule kommt, noch kein engliſch. Während aber im lutheriſchen 
Haysville der Geiſtliche ſich um die Pflege der deutſchen Sprache müht, wird ſie 
von den Geiſtlichen der katholiſchen Orte St. Meinrad, Fulda und Mariah Hill ver⸗ 
nachläſſigt und es läßt ſich vorausſagen, daß in 20 Jahren die Jugend auch hier 
engliſch geworden ſein wird, nicht aber im lutheriſchen Haysville. 

Wollen wir die Stärke der Volksgruppe berechnen, ſo haben wir gewiſſermaßen 
zwei Volksgruppen zu umgrenzen, die ich die ſtatiſtiſche und die ſprachbiologiſche 
(oder dynamiſche) nennen möchte. Im ſtatiſtiſchen Sinne gehören zur deutſchen 
Volksgruppe alle deutſchblütigen Träger der deutſchen Sprache. Ich habe ihre Zahl 
für 1930 auf etwa 6% Millionen geſchätzt ); kein Zweifel, daß fie ſeither ſchon ſtark 
gefallen iſt. Im ſprachbiologiſchen Sinne gehören zur Volksgruppe nur diejenigen 
Familien, in denen die deutſche Sprache von den Lippen der Kinder und Enkel 
verjüngt wiedererklingt. Die Gemeinſchaft von 1000 Bauernfamilien, deren Kinder 
ſämtlich noch die deutſche Mundart ſprechen, lebt auch in 30 Jahren noch als deutſche 
Volksinſel fort, aber 1000 Großſtadtehepaare, deren Kinder durchweg nicht Deutſch 
können, werden als völkiſche Gemeinſchaft in 30 Jahren zuſammengeſchmolzen ſein 

y die villages (, Dörfer“) haben keine ſelbſtändige Entwicklung, ſondern ſpiegeln die Entwicklung auf den 
Bauernhöfen, da ſie nur einerſeits die Verſammlungsſtätte der Bauern ſind (durch Kaufladen, Kirche und Schule), 
jowie die Wohnſitze der älteren Bauern, der ..retired farmers 

) Auf engliſch ließe fih jagen, 855 EE der Sprache werde „sectarian‘‘ jtatt „sectional“ 

d Kloß: Um die Einigung 

J 3. B. herrſcht am Ce Kolleg in Yanktion S. D. unter den zur Ausbildung deutſchſtämmiger 
ban berufenen Profeſſoren teilweiſe ausgeſprochener Aſſimilationswille. 


ür Lutheraner, Reformierte und Mennoniten vgl, Cyrus H. Eſhleman: The Pennsylvania German Dialect 
in Maryland. In: S’ Pennsylvawnisch Deitsch Eck, Allentown. 26. Febr. 1938. 
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wie ein Kloſter ohne Nachwuchs. Ich vermute, daß wir die Zahl derer, die im 
ſprachbiologiſchen Sinne noch eine Volksgruppe bilden, auf etwa 2 Millionen an- 
ſetzen dürfen; doch bedarf das noch genauerer Erforſchung. 

Unter dieſen Amerikadeutſchen geſchah in den letzten Jahren mancherlei, um den 
Verfall zu hemmen oder gar zu wenden. Die Heimatkunde-Konferenz von Cleve- 
land im März 1937 lenkte erſtmalig den Blick der Großſtadtdeutſchen auf das Qand- 
volk.) Der Amerikadeutſche Volksbund hat für die Jugend erſtmals die Lebens⸗ 
form des Lagers eingeführt, etwas Neues, das es bisher im Amerikadeutſchtum 
nicht gab und deſſen Wert unbeſtreitbar iſt. Der Volksbund und zahlreiche Vereine 
haben eine große Reihe neuer Sprachſchulen (Samstagsſchulen) in den Großſtädten 
eingerichtet und im März 1938 entſtand in Neu-York eine Vereinigung, welche die 
weltlichen und kirchlichen Sprachſchulen erſtmals untereinander und mit den Deutſch⸗ 
lehrern der öffentlichen Mittelſchulen und der Colleges zufammenführte.?) In Texas 
wurde 1933 durch Staatsgeſetz wieder Deutſchunterricht an den öffentlichen Grund- 
ſchulen geſtattet und 1935 hat ein Staatsgeſetz von Wiskonſin die gleiche Regelung 
für die Stadt Milwaukee getroffen. Beſtimmte kirchliche Gemeinſchaften waren die 
Pflege der deutſchen Sprache unter der Landjugend aufrecht zu erhalten bemüht; 
mir liegt eine ungedruckte Liſte von rd. 180 kirchlichen Volksſchulen der Miſſouri⸗ 
Synode vor, an denen 1936 noch deutſcher Unterricht erteilt wurde. Daß es aber 
bereits zu einem entſcheidenden Durchbruch gekommen ſei, wird niemand behaupten 
können. Eine Wende trat bisher nicht ein. 


3. Das franzöſiſche Beiſpiel. 


Mancher, der dies lieſt, wird mir entgegenhalten, in den Ver. Staaten ſei eben 
wirkliche Volkstumsarbeit überhaupt nicht möglich und den dortigen Deutſchen miß⸗ 
linge nur, was auch allen anderen Volksgruppen nicht gelungen ſei. Die Irrigkeit 
dieſer Anſicht beweiſt ein Blick auf die Franzoſen in den Ver. Staaten und in Ka⸗ 
nada. Es gibt in Nordamerika fünf Hauptgruppen der Franzoſen: In den Ver. 
Staaten leben 1,5 Millionen Neuengland-Franzoſen kanadiſcher Herkunft und 300 000 
bis 400 000 Louſiana⸗Franzoſen (zur Mehrheit von vertriebenen Akadiern Kanadas 
abſtammend), in Kanada 3 Millionen Quebeck-Franzoſen in der Provinz Quebeg 
und dem angrenzenden Oſt-Ontario, 200 000 Akadier in den Seeprovinzen, wo 
fie in Neu⸗Braunſchweig „nur“ 30 v. H. der Einwohner, aber ſchon 45 v. H. der Ge- 
burten ſtellen, und 150 000 Prärie-Franzoſen in den Prärie-Provinzen.“) Größer als 
die eindrucksvolle Selbſtbehauptung der Quebeck-Franzoſen iſt das Wunder der Aka⸗ 
dier, die aus einem Kern von 2300 Koloniſten hervorwuchſen und heute über zwei- 
ſprachige Mittel- und Hochſchulen verfügen und das Wunder der Neuengland-Fran⸗ 
zoſen, die als einzige der fünf franzöſiſchen Hauptgruppen faſt ausſchließlich in 
Städten leben und denen in der Gegenwart als einziger Volksgruppe des nord— 
amerikaniſchen Erdteils die Volkstumsbehauptung auf dieſer rein ſtädtiſchen Grund⸗ 
lage gelang. Die Neuengland-Franzoſen beſitzen zweiſprachige kirchliche Volksſchulen 
mit 80 000 Schülern, Mittelſchulen und Colleges, eigene Zeitungen, Anſätze zu einem 

4) Vgl. „Deutſche Heimat in Amerika“. Bericht über die erſte deutſch⸗amerikaniſche Heimakunde⸗Tagung 
vom 6.—7. März 1937 in Cleveland (Ohio), veranſtaltet von der „Deutſchen Tafelrunde“ zu Cleveland. Berlin 1937. 

2) Daneben find an kleineren Gruppen zu nennen: die bejonders in Kalifornien bedeutſamen Europa⸗Franzoſen; 
eine bodenſtändige Gruppe im Norden des Staates Maine (Grenzland⸗Akadier); kleine, aus dem 18. Jahrhundert 
ſtammende franzöſiſche Siedlungsreſte im Mittelweſten, beſ. Michigan und Miſſouri; aus Louiſiana abgewanderte 
Siedler in Texas; die frankokanadiſche Diaſpora außerhalb Neu⸗Englands und Nord⸗Neu⸗Yorks. 

3) Die Franzoſen Nordamerikas gebrauchen für zwei dieſer Hauptgruppen z. T. ganz andere, und zwar ſehr 
mißverſtändliche Namen; fie nennen die Quebec-Franzojen Franco-Canadiens (im Gegenſatz zu den Français du 


Canada, der Geſamtheit der Kanada⸗Franzoſen) und die Neuengland⸗Franzoſen Franco-Americains (im Gegenſatz 
zu den Français des Etats-Unis, d. h. der Geſamtheit der Amerika⸗Franzoſen). 
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eigenen Schrifttum, einen Zentralverband, die „Société Jean Baptiste d Amérique“, 
und ſogar eine eigene hiſtoriſche Geſellſchaft, die ein „Bulletin“ herausgibt, natür⸗ 
lich in franzöſiſcher Sprache. Sie weiſen heute bereits gegenüber den Kanada⸗Fran⸗ 
zoſen eigene Weſenszüge auf und ſchon gibt es Angloamerikaner, die bereit ſind, ſie 
als Dauererſcheinung zu würdigen: ein angloamerikaniſcher Univerſitätslehrer hat 
das umfaſſendſte Programm für die Erforſchung ihrer völkiſchen Sonderart auf⸗ 
geſtellt.!) in Louiſiana, wo bis zum Bürgerkrieg die franzöſiſche Sprache mit der 
engliſchen amtlich gleichberechtigt war (z. B. durfte im Parlament franzöſiſch ge- 
ſprochen werden und der „ſpeaker“ mußte beide Sprachen beherrſchen), iſt in den 
letzten 50 Jahren Franzöſiſch als Schriftſprache von der engliſchen Sprache gleichſam 
fortgeſchwemmt worden. Aber noch veröffentlicht das „Athene& Louisianais“ in New 
Orleans, eine wiſſenſchaftliche Vereinigung des altheimiſchen Franzoſentums, die 
franzöſiſchen „Comptes Rendues“; die breite Maffe hält in den meiſten Gegenden 
Süd⸗Louiſianas an der Zweiſprachigkeit feſt; mit Hilfe franzöſiſcher Regierungs⸗ 
gelder wird an zahlreichen öffentlichen Grundſchulen von Neu⸗Orleans in An- 
ſchluß an die üblichen Schulſtunden franzöſiſcher Unterricht erteilt und, was das 
wichtigſte iſt: in jüngſter Zeit ſind Querbeziehungen zwiſchen den franzöſiſchen 
Gruppen in Nordamerika hergeſtellt worden. 1930 und 1936 beſuchten Gruppen von 
Akadiern aus Louifiana die Franzoſen von Kanada. Schon 1931 erfolgte als Gegen⸗ 
beſuch eine völkiſche „Pilgerfahrt“ von Führern der Quebeckfranzoſen und Nordakadier 
nach Louſiana, wobei Maſſenverſammlungen mit Tauſenden von Zuhörern veran⸗ 
ſtaltet wurden. Gleichzeitig ſetzten Bemühungen ein, die einander etwas entfremdeten 
Kanada- und Neuengland-Franzoſen wieder näher zuſammenzuführen; die Quebeck⸗ 
franzoſen veranſtalteten 1934 eine Bruderfahrt (voyage de fraternité) nach Neueng⸗ 
land. Schon 1925 beſuchte eine Abordnung der Neuengland-Franzoſen Paris. Der 
franzöſiſche Botſchafter in Waſhington beſuchte 1928 und 1931 die Neuengland- 
Franzoſen, 1929 Louiſiana und feit 1930 gibt die Regierung Frankreichs jährliche 
Geldunterſtützungen für die kirchlichen Volksſchulen der Neuengland-Franzoſen. 
Anfang 1937 waren die Franzoſen Kanadas wie Frankreichs auf der 300⸗Jahrfeier 
der Entdeckung Louiſianas vertreten und vom 27. Juni bis 20. Juli 1937 fand in Que⸗ 
beck ein „Kongreß der franzöſiſchen Sprache in Kanada“ ſtatt, der unter der Schirm⸗ 
herrſchaft der Behörden von Quebeck die Vertreter aller franzöſiſchen Volksgruppen 
Nordamerikas wie auch des Negerfreiſtaats Haiti vereinigte. Die franzöſiſche Volks⸗ 
tumsarbeit nimmt ſich ſelbſt der winzigſten Volksſplitter an. Auf den erſt ſeit 1917 
den Ver. Staaten gehörenden Jungferninfeln?) gründeten noch unter däniſcher Herr⸗ 
ſchaft Normannen von der weſtindiſchen Inſel St. Barthélemy zwei Fiſcherdörfer 
mit heute etwa 1000 Seelen. Als 1935 eine Kulturgeſandtſchaft Frankreichs in feier- 
licher Reiſe Haiti, Kuba und andere für die franzöſiſche Kulturpropaganda bedeut⸗ 
ſame Stätten beſuchte, verſchmähten ſie es nicht, auch zu dieſen Fiſchern hinzufahren 
und die Wiedereinrichtung einer franzöſiſchen Schule und einer Ortsgruppe der 
Aliance Francaiſe, die dort vor 1917 beſtanden hatte, einzuleiten. Im Anſchluß 
an den „Kongreß der Franzöſiſchen Sprache“ ſchrieb ein Frangofe®): „Les Allemands 
emploient le mot Deutschtum pour designer l'ensemble de ce qui est allemand, l'entendant 
surtout au point de vue ethnique et culturel abstraction faite de la politique. On regrette que 
la langue française ne se prête pas à la formation d'un mot de ce genre. Les Allemands 
pourraient dire du Congrès de la Langue française, qu'il a pour but de maintenir et de propager 
le Franzosentum en Amérique“. In Bezug auf Nordamerika kann man 


Y Prof, Ham, Yale University, in: Le Canada Francais, Quebec. Oct. 1937. 
) Alcide Ebray: Francais d'Amérique. In: Voix des peuples. Genf, Jg. 5. Nr. 3. 15. März 1938 (S. 177). 
(gl. zum folg. La Voix de France, Paris, Ig. 9, Jan. 1936, S. 4. 
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aljo den Satz aufſtellen, daß die Deutſchen die Terminologie, 
die Franzoſen aber die Wirklichkeit der Volkstumsarbeit 
geſchaffen haben. 


4. Lebenswerte des Deutſchamerikanertums. 
Seine volksbiologiſche Bedeutung. 


Nun iſt aber die Leiſtung des Deutſchamerikanertums für ſein Land weit grö- 
ßer als die der Amerikafranzoſen. Kein Bericht über die Lage des Deutſchamerika⸗ 
nertums iſt vollſtändig, der nicht auch die Leiſtungs⸗ und Lebenswerte erwähnt, 
welche das Deutſchamerikanertum verkörpert und welche den völkiſchen Verfall min⸗ 
deſtens zu einem Teil überdauern werden. 

Unter den für Amerika weſentlichen Werten, die das Deutſchamerikanertum ver⸗ 
körpert, ſteht voran ſein Blutsbeitrag. Zunächſt ein Wort über die gemeinameri⸗ 
kaniſche Bevölkerungsentwicklung.) In den Vereinigten Staeten kamen 1810 
auf 1000 Frauen im Gebäralter (16—44 Jahre) 976 Kinder, 1920 nur noch 
486 (auf dem Lande 581, in den Städten 392), 1934 nur noch 350. In den 
Jahren 1921—24 erreichten die Vereinigten Staaten die höchſten abſoluten 
Kinderzahlen, 1921 gab es noch fajt 3 Millionen Geburten, 1935 nur noch 
2 300 000. Die heutige Geſamtbevölkerung wird 1940—50 noch um etwa 1. 
zunehmen, 1950—70 etwa gleich bleiben und darnach ſcharf abfallen. In den 
Städten werden 1000 heutige Erwachſene bei gleichbleibender Entwicklung 700 Kin⸗ 
der, 500 Enkel und 350 Urenkel haben, auf dem Land hingegen 1300 Kinder, 1700 
Enkel und 3200 Urenkel. Die Landbewohner von heute werden alſo in hundert 
Jahren etwa ſechsmal ſo viel Nachkommen haben wie die Stadtbewohner. Damit 
ſind auch die biologiſchen Standorte des Stadt- und des Landdeutſchtums geklärt: 
das völkiſch ohnehin verlorene Stadtdeutſchtum wird mit der übrigen Stadtbevölfe- 
rung ſchrumpfen, das heute völkiſch zum Teil noch überdauernde Landdeutſchtum 
wird an verhältnismäßiger Bedeutung gewinnen. Die in Europa häufige Meinung, 
das germaniſche Element werde durch die größere Fruchtbarkeit der oft- und ſüd⸗ 
europäiſchen Einwanderer ſchnell zurückgedrängt, iſt irrig. Denn es haben „1930 
amerikabürtige weiße Frauen auf dem Land im Verhältnis mehr Kinder geboren 
als fremdbürtige Frauen in den Städten“, zum mindeſten in dem Staat Ohio,) 
und die Einwanderer-Töchter der Städte bleiben an Fruchtbarkeit erſt recht hinter 
den Landfrauen zurück. Heute läßt ſich für die weiße Bevölkerung etwa folgende 
Stufung der Fruchtbarkeit aufſtellen, wobei ich als „Germanen“ die Perſonen 
angelſächſiſcher (einſchließlich ulſterirländiſcher), ſkandinaviſcher und deutſcher Her- 
kunft zuſammenfaſſe: (1) Germanen der Städte, (2) keltiſche Iren ſowie Süd- und 
Oſteuropäer der Städte, (3) Germanen des Landes im Norden und fernen Weſten, 
(4) Germanen des Landes im Süden.“) 

Dieſe Stufung trifft natürlich nur mit manchen Abweichungen und Überſchnei⸗ 
dungen zu. Man will im Staat Ohio feſtgeſtellt haben,) daß es ſelbſt auf dem 
Lande nur noch zwei Bevölkerungsgruppen gibt, die einen Geburtenüberſchuß auf⸗ 
weiſen, nämlich die eingewanderten Southerners im Süden und die Deutſchſtäm⸗ 
migen beſtimmter Counties im Oſten und Nordweſten, die an Geburtenhäufigkeit die 
Mitte halten zwiſchen den Angelſachſen nördlicher und denen ſüdlicher Herkunft. 

1) Nach D. E. Baker: Significance of Population Trends to American Agriculture. E from The Milbank 
Memorial Fund Quaterly Vol. XV. n. v. 2. April 1937. — Ders.: Why I want my boy to be a Farmer. Paper 
presented z et the Farm and Home Week, at the College of Agriculture. Neu York, En Seh 1936 (hekt.) 


P. G. Beck: Recent e in SE ES of Ohio. Woster, Oh. 1934, 
D Bed: Recent Trends.... 88 
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Beſtätigt fi) das, jo wäre damit das Landdeutſchtum Ohios unter all den vielen 
Volksteilen dieſes Staates der einzige, der einen hochwertigen Bevölkerungs- 
überſchuß hervorbrächte; das Landdeutſchtum würde damit zum wertvollſten Blut⸗ 
träger Ohios überhaupt. Genaue Unterſuchungen in dieſer Richtung ſind für Ohio 
und andere Staaten dringend zu wünſchen. 


5. Leiſtungswerte des Deutſchamerikanertums. 


War die Erbmaſſe, welche die Deutſchen ins Land getragen haben, gering- oder 
hochwertig? Folgenden Maßſtab haben uns die Amerikaner, die ja mehr als wir 
das Spiel mit Zahlen lieben, ſelber an die Hand gegeben. Nach J. M. Cattell) 
waren 1903 von den 1000 hervorragendſten amerikaniſchen Wiſſenſchaftlern geboren in 


Kanada 34 auf der anderen Seite in 

England 25 Irland 3 
Deutſches Reich 19 Italien al 
Schweiz 8 Frankreich 0 


Hier ſteht das Reich nur hinter Ländern engliſcher Zunge zurück, deren Ge- 
lehrte es natürlich in einem Land gleicher Sprache leichter haben. Cattell teilte 
nun ſeine 1000 beſten Leute in 10 nach Verdienſt und Rang verſchiedene Gruppen 
ein. Von den fremdbürtigen Gelehrten gehörten 


zu Gruppe 1—5 zu Gruppe 6—10 
(geboren in:) 
Deutſches Reich 15 4 
Kanada 11 23 
England 10 15 


womit die Deutſchen trotz der ſprachlichen Behinderung an der Spitze der hödft- 
bewerteten fremdbürtigen Gelehrten ſtehen. Nicht geringer iſt die Leiſtung ihrer in 
Amerika geborenen Nachkommen. S. S. Viſhere) hat berechnet, daß unter jenen 
1000 führenden Gelehrten, die Cattell aufſtellte, ½ deutſcher Herkunft ift, / derer 
aus Ohio, / derer aus Indiana. 

Verſucht man, das Ausmaß dieſer deutſchen Einzelleiſtungen durch Beiſpiele zu 
beleuchten, ſo ſteht man zunächſt ratlos vor der Fülle beiſpielhafter Namen und 
Taten, die ſich uns ſelbſt dann entgegendrängen, wenn wir uns auf ſolche Fälle 
beſchränken, wo Menſchen deutſchen Blutes auf ganzen Lebensgebieten neue Ent⸗ 
wicklungen eingeleitet haben und auf ſolche Namen, die in der deutſchamerikaniſchen 
Geſchichtsſchreibung bisher noch wenig oder garnicht bekannt geworden ſind.“) 

Es iſt kein Ende deutſcher Namen in den Künſten und den Geiſteswiſſenſchaften, 
kein Ende der deutſchen Taten in dem Unabhängigfeits- und dem Bürgerkrieg, 
unendlich ſind die namenloſen Scharen, die ganze Zweige von Handwerk und In⸗ 
duſtrie aufbauten und nicht zu zählen die Schöpfungen auf den Gebieten der ſozialen 
und politiſchen Reformen, der gegenſeitigen Hilfe und des Genoſſenſchaftsweſens, 
mit denen fie in das amerikaniſche Geſellſchaftsſyſtem Züge echten Gemeinſinns 
hineintrugen. 


) Cattell (Hrsg.): American Men of Science. 2. A. 1910, S. 537 ff. 

) S. S. Bifher: Geography of American Notables, Indiana University studies XV, No. 79, 1928 (S. 88, S. 135). 
Ich habe nur ſolche Männer ausgewählt, die bei Fauſt gar nicht oder nicht im Sinne ihrer hier behandel- 
ten Sonderleiſtung erwähnt werden. Ich tue das nicht, um an Fauſts gewaltigem Werk eine allzu billige Kritik 
zu üben, ſondern um den vollen Reichtum deutſcher Leiſtung in Amerika anzudeuten. Die Lebensläufe aller 
nachſtehend erwähnten Männer ſind verzeichnet im Dictionary of American Biography, auch ſoweit daneben noch 
Sonderquellen angegeben ſind. 
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Auf welchem Gebiet war die Leiſtung Amerikas am größten? Nicht in Kunſt, 
Geiſteswiſſenſchaft, Philoſophie, nein, in der Bewältigung des Stoffes: einerſeits in 
der koloniſatoriſchen Erſchließung eines ungeheuren Neulandes, andererſeits in der 
Gewinnung und Verwertung der rieſigen Bodenſchätze, die die amerikaniſche 
Erde birgt. Das bedeutet einerſeits eine landwirtſchaftliche Geſamtleiſtung, anderer- 
ſeits eine techniſche (Bergbau, Hüttenkunde, Schwerinduſtrie), in welcher untrennbar 
verwoben ſind die Arbeiten von ſchöpferiſchen Induſtriellen und von Meiſtern der 
angewandten Naturwiſſenſchaft. Hier aber, wo Amerika am größten iſt, iſt auch der 
Deutſchamerikaner am größten. Unter den Pionieren entfernter deutſcher Herkunft 
finden wir Ira Remſen,) den Begründer der organiſchen Chemie in Amerika, 
übrigens ein Schüler deutſcher Wiſſenſchaft, Edgar Fabs Smith, einen Pennſyl— 
vaniadeutſchen, den Begründer der amerikaniſchen Elektro-Chemie, und S. Ph. 
Sadtler (geſt. 1923), der zu ſeiner Zeit der größte Fachmann Amerikas 
für induſtrielle Chemie war, ein Sohn des heute noch rein deutſchen Städtchens Pine 
Grove in Pennſylvanien. Und doch, vielleicht noch eindrucksvoller wird das Bild, 
wenn wir den Blick auf Einwanderer und Söhne von Einwanderern richten. Da iſt 
der Einwandererſohn Leyner (1860—1920), über den Kaempffert ſchreibt:“) 
„Der Mann, der mehr als irgend einer ſonſt die Kunſt vervollkommnen half, Geſtein 
zu entfernen und die Minerale unſeres Landes bloßzulegen, war John George 
Leyner“. Leyner erfand (1899) eine Geſteinbohrmaſchine, welche die Zahl der Kol- 
benſtöße verdoppelte und das Kolbengewicht von 60 auf 16 Pfund herabſetzte, kon⸗ 
ſtruierte hierauf den Hohlbohrer, um während des Bohrens die Geſteinsabfälle zu 
entfernen; ferner eine Bohrer⸗Schleifmaſchine, die 80% des Weltabſatzes eroberte. 
Da iſt der gebürtige Schwabe H. Fraſch, der durch ſein Verfahren, Schwefel aus 
Rohöl zu gewinnen, den Wert des Rohöls von 14 Cent auf 1 Dollar je Faß ſteigerte 
und die amerikaniſche Schwefelinduſtrie aus dem Nichts ſchuf; vor ſeinem Auftreten 
erzeugte Amerika % v. H. feines Schwefelbedarfs, heute führt es Schwefel aus. Da ift 
E. A. Uehling, ein Einwandererſohn, der eine Form- und Beförderungseinrichtung 
für Roheiſen erfand, ohne welche die gewaltige Produktion der amerikaniſchen Eiſen⸗ 
induſtrie nicht hätte bewältigt werden können.“) Da find die deutſchen Einwanderer, 
ohne die Carnegie feinen Strahltruſt nicht hätte aufbauen können. In Andreas Klo- 
man erblicken manche den eigentlichen Begründer der Carnegie Steel Company.“) Er 
entwarf nach deutſchen Muſtern das erſte Univerſalwalzwerk in Amerika; „wieviel 
dieſer Deutſche erfand!“ ſchreibt Carnegie ſelber von ihm. Bornträger, „ein 
Staatsmann der Stahlinduſtrie“?) wurde Klomans Nachfolger; Carnegie zu- 
folge hat er neue Verfahren zur Verhütung der Vergeudung „in unglaublichem 
Ausmaß“ erfunden.“) Dr. Fricke war der erſte chemiſche Fachmann, den die ameri- 
kaniſche Stahlinduſtrie beſchäftigte und „wies nach, daß Minen, die einen guten Ruf 
hatten, gering waren; und bei anderen, die einen geringeren Ruf hatten, waren 
hochwertige Erzerträge zu finden“ (Carnegie).”) 

Wenden wir uns von den Leiſtungen deutſcher Techniker zur Gemeinſchaftsleiſtung 
deutſcher Bauern, ſo iſt es beſonders eindrucksvoll, wenn in jüngſter Zeit ein ameri⸗ 
kaniſcher Fachmann von den längſt entdeutſchten Volksinſeln pennſylvaniſchen Ur⸗ 
ſprungs im Süden Amerikas, vor allem in Virginien bezeugt, daß ihr „folk far- 
- Remſens Abkunft wird im „Dictionary“ als niederländiſche angegeben; die deutſche Abkunft weiſt nach 
S. Lohr im Jb. f. Auslanddeutſche Sippenkunde I 51. 

) W. Kaempffert: Popular History of American Invention, Bd. II 1924, S. 132. 

3) Furman: Morton Memorial. A History of the Stevens Institute of technology, Hoboken 1905, S. 585—88. 

) So J. K. Bridge: The Insicle History of the Carnegie Steel Company, New York 1903. 

5) H. N. Caſſon: The Romance of Iron and Steel in American. New York 1907, S. 152. 


6) Carnegie: Autobiography, S. 131. 
?) ebenda S. 175. 
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ming“, ihre auf gemeinſamer Überlieferung beruhenden Anbaumethoden im ge- 
ſamten amerikaniſchen Süden führend waren und daß die Landwirtſchaft der 
Bauern angelſächſiſcher Abſtammung in den Gebieten am höchſten entwickelt war, 
die an die ehemals deutſchen Counties angrenzten.“) In dieſen Inſeln entwickelte fih 
ſogar eine nicht unbeachtliche Volkskultur, wie erſt neuerdings durch ein Werk über 
ihre Töpfereikunſt erwieſen wurde.?) Wollte aber einer daraus ableiten, daß es 
demnach für die Leiſtungsentfaltung deutſchſtämmiger Siedlergruppen in Nord⸗ 
amerika doch gleichgültig ſei, ob ſie die deutſche Sprache behalten, ſo können 
wir dem entgegnen, daß die höchſte Leiſtungsebene bisher gerade aus ſolchen Sied- 
lungen verzeichnet wurde, die bis heute nicht entdeutſcht ſind. Nach der Seite des wirt⸗ 
ſchaftlichen und ziviliſatoriſchen Erfolgs hin beweiſt dies eine Unterſuchung über die 
Gemeinde Freedom in Henry County, Ohio, derzufolge gerade dieſe vollſtändig 
deutſch gebliebene Gemeinde dem Lebensſtandard nach in Ohio führte; vgl. folgende 
Zahlen über die Verbreitung einiger neuzeitlicher Gebrauchsgüter: “) 


Güter Gemeinde Freedom Ohio, ländl. USA., ländl. 
Durchſchnitt Durchſchnitt 
Automobile 96.16 78.5 58.0 
Badezimmer 28.85 Hii 8.4 
Fernſprecher 94.23 55.3 34.0 
Elektrizität 86.59 25.9 13.4 
Funkempfänger 73.7 2 20.8 
Traktor 67.31 23.1 13.5 


Die höchſte Entwicklung amerikadeutſcher Volkskultur finden wir in den 200 Jahre 
deutſchgebliebenen Teilen Oſtpennſylvaniens. Die Erzeugniſſe dieſer Volkskunſt, zu 
denen gußeiſerne Ofenplatten, Bauernmalerei auf Möbeln, kunſtvolle Tauf- und 
Geburtsſcheine, weitberühmtes Töpfereigeſchirr und als einziger heute noch wirklich 
lebendiger Zweig auf Scheunen gemalte Sinnbilder gehören, ſind ſchon in vielen 
Veröffentlichungen unter den Geſichtspunkten des Antiquars und Sammlers regi⸗ 
ſtriert und beſchrieben worden. Eine Deutung haben ſie erfahren erſt in jüngſter 
Zeit durch einen noch nicht 30 Jahre alten, der angeſtammten Mundart noch mäch⸗ 
tigen Pennſylvanier.“) Beſonders wertvoll wird dies Buch dadurch, daß es in der 
pennſylvaniſchen Volkskunſt eine von der bürgerlichen, im Gelddenken erſtarrten 
Haltung Amerikas grundverſchiedene Einſtellung zur Welt erkennt;') eine W er f- 
geſinnung an Stelle von Geldgeſinnung. Wie die Leiſtungs- jo werden 
auch die Lebenswerte durch die Verengliſchung gefährdet (wiewohl nicht notwendig 
zerrüttet): in Oſtpennſylvanien ift heute im Zeitalter des raſchen Rückgangs der alten 
Sprache ein Abſturz der Geburtenziffern bemerkbar.“) 

Damit erhält nun meine vorangegangene Aufſtellung deutſcher Leiſtungen ihre 
Rechtfertigung und ihren Sinn. Die Leiſtungen des Bauern wie des Erfinders deut- 
ſcher Abſtammung laſſen ſich auf jenen gemeinſamen Nenner der Wertgeſinnung 
bringen und die Leiſtungen der Deutſchen ſind am ſtärkſten dort, wo ſie ihre 
deutſche Sprache bewahren. Der Angelſachſe weiß raſcher und großzügiger 


a) R. H. Shryod: British and German Farmers. In: The American-German Revier, Philadelphia, Jg. 4. 
June, 1 S. 36—38. 

H. Rice u. John Baer Stoudt: Shenendoah Poltery, Strasburg. Va. 1929. 

3 Zu Paul Lankenau: „Freedom Community. A Rural Survey“, 1936 Bowling Green State University 
thesis. Ich verdanke Dr. N. Zimmer den erſten Hinweis auf dieſe ungedruckte Studie, und ihrem Verfaſſer die 
Erlaubnis zur Einſichtnahme in das Manufkript. 

4) John Joſeph Stoudt: Consider the Lilies how they grow *. Allentown, Pa. 1937. 

5) Stoudt nennt diefe Einftellung , „proletarian“. Aus jeinen Darlegungen geht deutlich hervor, daß er damit 
etwas meint, was im Deutſchen etwa mit dem Wort , A t 195 angedeutet wird. 

e) Bgl. Pennsylfawnisch-Deitsch Eck", Allentown, 4. Juni 1938. 
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aufzubauen als der Deutſche; die Untermauerung des Geſchaffenen aber kann nur aus 
Werkdenken, nicht aus ſpekulativem Zweckdenken heraus erfolgen. Daraus ergibt 
ſich zwangsläufig, unter welchen Loſungen die Deutſchamerikaner in Zukunft ihre 
Aufbauarbeit betreiben werden. Ebenſo wichtig wie die Erhaltung der letzten Bolts- 
inſeln, der „ſprachbiologiſchen Volksgruppe“ aber iſt — und gerade darin ſcheint 
mir das Buch von Stoudt ein verheißungsvoller Anfang zu ſein — daß die ſo 
lange ſtumm gebliebenen millionenſtarken Maſſen vereng- 
liſchter Amerikaner deutſchen Blutes ihre Stimme erheben 
für die künftige Geſtaltung Amerikas und daß auch ſie die 
Bedeutung ihrer Lebenswerte und den Sinn ihrer Qei- 
ſtungswerte erkennen. 


Heinz Kloß 


Deutſche Siedler im Kanadiſchen Buſch 


Das Deutſchtum in Kanada iſt mit 600 000 Deutſchſtämmigen die zweitſtärkſte 
nichtengliſche Volksgruppe des Landes. Die Geſchichte der deutſchen Einwanderung 
in Kanada geht auf das Jahr 1750 zurück. Doch iſt von dem Deutſchtum dieſer Ein⸗ 
wanderungsepoche, die ſich faſt ausſchließlich auf die Städte des Oſtens beſchränkte 
(Halifax, Lunenburg, Berlin, Waterloo), nur wenig erhalten geblieben. Mit der Er⸗ 
ſchließung Weſt⸗Kanadas entſtanden größere deutſche, allerdings nach Konfeſſionen 
getrennnte Siedlungsgebiete in den Provinzen Manitoba, Saskatchewan und Alberta. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts begann ſodann die große Einwanderung der 
rußlanddeutſchen Mennoniten, der eine ſtarke Zuwanderung aus den deutſchen Sied⸗ 
lungsgebieten Wolhyniens, der Akraine, der Krim, aus Beſſarabien, Galizien, der 
Bukowina, Angarn, dem Banat und der Dobrudſcha folgte. Dieſe bäuerlichen Deut⸗ 
ſchen im Weſten Kanadas beſtimmen noch heute den Charakter des dortigen Deutſch⸗ 
tums, ſie ſtellten jenen Siedlertypus, den das harte Leben in Kanada erforderte, den 
fleißigen und genügſamen Bauern. In der Nachkriegszeit ſind etwa 
109 000 Deutſche in Kanada eingewandert, von denen indeſſen nur ein Viertel aus 
dem Reich ſelbſt ſtammte. Auch die Neueinwanderer ließen ſich faſt ausnahmslos im 
Weſten nieder, wo ſie entweder durch Pacht oder Kauf eine Wirtſchaft in den altbe⸗ 
ſiedelten Gebieten übernahmen oder ſich Heimſtätten an der immer weiter nach 
Norden ſich vorſchiebenden Siedlungsgrenze ſchufen. Die im Jahre 1929 einſetzende 
Weltwirtſchaftskriſe, die den Weizen Kanadas zunächſt jo gut wie unverkäuflich 
machte, hat dieſe Nachkriegseinwanderer ausnahmslos aufs ſchwerſte betroffen. Von 
ihrem Kampf ums Daſein, aber auch von ihrem zähen Feſthalten am Deutſchtum 
erzählt der nachſtehende Aufſatz. 


Im Jahre 1929 machten ſich ungefähr 20 deutſche Familien auf, um nach Kanada 
auszuwandern. Es waren meiſtens Thüringer. Aber auch Norddeutſche waren dar— 
unter. Die große Arbeitsloſigkeit in Deutſchland ſchien ihnen untragbar. Sie ver- 
kauften ihr Hab und Gut und wanderten mit viel Hoffnung im Herzen nach Kanada. 
Bei der Überfahrt auf dem Schiff fanden ſie ſich zuſammen und beſchloſſen, gemein⸗ 
ſam eine deutſche Siedlung zu gründen. 

Kanada ſchien damals eine große Zukunft zu haben. Und dem Siedler, der ge⸗ 
willt war, die Entbehrungen und Mühen einiger harter Anfangsjahre auf ſich zu 
nehmen, ſollte großer Lohn beſchieden ſein. Es ſtand in allen Proſpekten. 

Wen ſollte dies auch nicht locken: für 10 Dollar bekam man eine Heimſtätte, un⸗ 
gerodetes Land natürlich, meiſtens mit mehr oder weniger Urwald bewachſen, den 
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man in Kanada „Buſch“ nennt. So eine Heimftätte ift 240 Morgen groß. Macht 
man nur 40 Morgen darauf urbar, baut ein Haus und zäunt das Land ein, ſo 
gehört es einem nach 5 Jahren zu eigen. 


Geld braucht man nicht dazu, hieß es in den Proſpekten. Das Geld verdiene der 
Mann während der Erntezeit. Da könne es einer leicht auf 300 Dollar in zwei 
Monaten bringen. Mit dem Geld mache man dann die nötigſten Anſchaffungen. 
Und in drei Jahren habe man es ſo weit gebracht, daß man 2 Kühe, 2 Pferde, Wagen, 
einige landwirtſchaftliche Maſchinen und etwa 20—30 Morgen gebrochenes Land 
beſitze. Und damit könne man leben. 

So hieß es in den Proſpekten. Einen Satz daraus werde ich nie vergeſſen, denn 
wie oft wurde er ſpäter in Kanada zitiert, wenn wir uns ſo hart um unſer Leben 
mühen mußten: „Meilenweit zieht der Pflug ſeine Furchen durch den ſchwarzen, 
ſteinloſen Boden der Prärie“. Ja, das tut er wohl auch. Aber das Land, das als 
Heimſtättenland zur Verfügung ſtand, war viel weiter im Norden. Da gab es 
Buſch, Stubben, Steine, und der Boden war gar nicht ſo ſchwarz und fruchtbar! 

Aber das hätte noch nichts geſchadet. Ernten kann man auch von dieſem Boden. 
Schlimmer war, daß gerade 1929 die große Depreflion kam und die Weizenpreiſe 
und ſomit die Löhne ſtark herunter gingen. Und 1930 und 1931 war es noch 
ſchlimmer. Wenn ein Mann da mit 50 Dollar aus der Ernte nach Hauſe kam, ſo 
konnte er von Glück ſagen. 

So war uns der Anfang noch viel ſchwerer gemacht, als er unter normalen 
Umſtänden ſowieſo geweſen wäre. Und jeder mußte verſuchen, auf irgendeine 
andere Weiſe weiter zu kommen. 

Da ſind manche Familien mehrere Jahre auf kanadiſche Farmen gegangen, als 
„farmhelp“ er, als „housekeeper“ fie, meiſtens zu Junggeſellen, die fih gerne Ehepaare 
nehmen. Die Leute bekommen dann freies Leben und ganz guten Lohn, den ſie 
fih ſparen. Und wenn es zum eigenen Anfangen reicht, gehen fie auf die Heim- 
ſtätte zurück. 

Zwei Familien zogen vorübergehend in kleine Städte. Die Frauen machten 
Wäſchereien auf, die Männer verdingten ſich als Gelegenheitsarbeiter. 

Ein anderer wieder, Anſtreicher von Beruf, ließ ſeine tapfere Frau mit den 
4 Kindern allein auf der Heimſtätte, während er in die Hauptſtadt der Provinz zog 
und dort mit Häuſeranſtrichen ganz nett Geld verdiente. Die Frau und die beiden 
größeren Kinder rodeten in der Zwiſchenzeit den Buſch, und wenn der Mann Geld 
ſchickte, konnten ſie Land brechen laſſen. 

Wer ſchon erwachſene Kinder hatte, ſchickte dieſe zum Geldverdienen fort. Das 
Verdiente wurde heimgeſchickt, und damit kam die elterliche Heimſtätte voran. 

Ich bin in den Anfangsjahren drei Winter in der Univerſitätsſtadt der Provinz 
Saskatchewan geweſen, wo ich mir teils als Chemikerin, teils mit Unterrichten der 
deutſchen Sprache ſoviel verdienen konnte, daß wir uns ein gutes Haus bauen, etwas 
Land brechen und eine Kuh und ein erſtes Pferd anſchaffen konnten. 

Langſam, ſehr langſam ging es bei allen voran. 

Im Süden der Provinz war eine Mißernte nach der anderen. In jedem Sommer 
vertrocknete alles. Es ſchien nicht mehr regnen zu wollen! Rieſige Diſtrikte ver⸗ 
ſandeten einfach. Hitze und Wind verdarben Wieſen und Felder. Reiche Farmer 
waren plötzlich bettelarm geworden. 


Da entſchloß ſich die kanadiſche Regierung, den Farmern „relief“ zu geben. 
„relief“ heißt Unterſtützung. Die Menſchen bekamen im Monat pro Kopf ſo und ſo 
viel Lebensmittel auf einen Gutſchein. 
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Dieſes Schuldkonto konnte der Farmer durch Wegearbeit abarbeiten. 

Und ſchließlich bekamen nicht nur die ausgetrockneten Farmer des Südens 
„relief“, ſondern auch die ſchwer kämpfenden Siedler des Nordens. Sie atmeten auf. 
Nun konnten die Männer zu Hauſe bleiben, die Heimſtätten konnten verbeſſert 
werden, es wurde gerodet, gebaut, es ging vorwärts. 

Aber die Schuld wuchs. Wohl konnte immer ein Teil abgearbeitet werden, wenn 
Wege gebaut wurden. Aber einmal wurden nicht ſo viele Wege gebaut. Und dann 
konnte der Siedler nicht immer gerade dann ſeine Farmarbeit auf dem eigenen 
Land im Stiche laſſen, wenn Wege gebaut wurden. Denn der Acker muß ja bei dem 
kurzen Sommer unbedingt zur richtigen Zeit beſtellt werden! Die Beſtellzeit iſt 
ſowieſo ſchon immer eine Zeit, in der jeder ſich abmüht, ſo ſchnell und gut er nur 
kann, zu arbeiten. Erſt Mitte April taut der Boden auf, da muß dann gepflügt, 
geeggt, geſchleppt und geſät werden. Jeder Tag, den die Saat früher in den Boden 
kommt, kann im Herbſt ausſchlaggebend ſein, wenn die frühen Fröſte kommen. 
Und ſpäter wieder muß Land gebrochen werden. Je früher es gebrochen wird, 
umſo beſſer für die erſte Ernte. Später als allerhöchſtens Ende Juli darf es über- 
haupt nicht gebrochen werden, ſonſt erntet man auf dem Neubruch nichts. 

Dann wieder kommt die Zeit, in der auf den Sumpfwieſen Heu gemacht wird, 
eine große Hilfe beim Füttern von Vieh und Pferden während des allzu langen 
Winters. Und anſchließend daran kommt ſchon die Erntezeit. 

So iſt der kurze Sommer ausgefüllt mit dringendſter Arbeit. Und wenn der 
Siedler auf ſeiner Heimſtätte voran kommen will, ſo hat er wirklich keinen einzigen 
Tag übrig. 

Alfo ift es für ihn ein großes Opfer, während dieſer arbeitsreichen Zeit tage- 
lang, ja u. U. wochenlang beim Wegebau zu arbeiten. Am leichteſten hat es da der 
Junggeſelle, er wird ſeine Schuld am ſchnellſten los, denn ſie iſt verhältnismäßig 
klein. Doch wieviel ſchwerer iſt es für den, der Frau und fünf Kinder hat! Er be⸗ 
kommt fo viel mehr „relief“, feine Schuld wächſt in kurzer Zeit jo hoch an, daß er 
kaum Ausſicht hat, ſie je durch Arbeit zu tilgen. Und er ſteht vor der Frage, ob er 
ſeine Heimſtätte bearbeiten und weiter entwickeln will, dabei immer tiefer der 
Regierung verſchuldet, oder aber ob er von der Unterſtützung lebt, Wegebauarbeit 
leiſtet und auf ſeiner Farm ſchlecht und recht allenfalls das dringendſte erledigt, aber 
jedenfalls nicht voran kommt. 

Im letzten Jahre nun mußten alle Siedler, die Unterſtützung bekommen — und 
das find etwa 95% — der Regierung einen Schuldſchein unterſchreiben, in dem fie 
dieſer ein Beſitzrecht auf ihre Farm zugeſtehen in Höhe der jeweils geſchuldeten 
Summe. Die Regierung þat aljo das Recht, die Siedler, wenn fie genügend ver- 
ſchuldet ſind, eines Tages von Haus und Hof zu jagen. Und die Leute hätten dann 
u. U. 15 bis 20 Jahre lang ſich unſagbar abgearbeitet, um ſchließlich nur ein Stück 
Land für die kanadiſche Regierung urbar und wertvoll gemacht zu haben. 

Es iſt leicht zu erkennen, wie ungeſund das kapitaliſtiſche Regierungsſyſtem, 
welches in Kanada herrſcht, ſich für die ſchwer arbeitende Landbevölkerung auswirkt. 
Das Getreide iſt Spekulationsobjekt für die, die das Kapital beſitzen. Und der arme 
Farmer ift nichts als ein Sklave, der immer nur arbeiten muß, aber um den Lohn 
ſeiner Arbeit durch niedere Preiſe gebracht wird. Man kennt dort keine feſten 
Preiſe. Und wenn es den Herren des Geldes beliebt, ſo muß der Farmer zu niedrig⸗ 
ften Sätzen verkaufen. Und mit Sehnſucht blickt der deutſche Siedler nach feiner 
deutſchen Heimat, wo heute jeder wieder ehrlichen Lohn für ehrliche Arbeit erhält. 
Auch das »relief“-Syſtem ift meiner Meinung nach eine Erfindung des Kapitalis- 
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mus. Man hat das ja in Deutſchland gelehen, wie früher in der Syſtemzeit Bauern 
und Großgrundbeſitzer durch anwachſende Verſchuldung ihr Land an die jüdischen 
Geldgeber verloren. 

Allerdings muß dazu geſagt werden, daß etwa zwei gute Ernten die Siedler 
aus dieſer Notlage befreien würden. Denn dann würden ſie durch den Verkauf von 
Weizen bei einigermaßen angänglichen Preiſen genug Geld verdienen, um ihre 
Schulden bei der Regierung bezahlen zu können. Aber das iſt nun wieder das 
traurige, daß man Jahr für Jahr auf dieſe „gute“ Ernte wartet. Immer denkt 
man: einmal muß ſie doch kommen! Aber auch in dieſem letzten Sommer war es 
wieder fo, daß wochen- und wochenlang kein Regen kommen wollte. Schon bekamen 
die zarten grünen Triebe des gut aufgelaufenen Getreides gelbe Spitzen und fingen 
ſchließlich an, ſich welk umzulegen. Da endlich — nach Wochen glühendſter Hitze im 
Juni — regnete es. Und ein Teil des Getreides erholte fih. Aber das konnte natür- 
lich keine „gute“ Ernte mehr werden. 

Dabei war die Ernte bei unſeren Siedlern noch beffer als im Süden der Pro- 
vinz, wo einfach alles vertrocknet und gar nichts gewachſen war. 

Neun Jahre haben wir das ausgehalten. Neun Jahre haben wir alle auf die 
gute Ernte gewartet. Aber erlebt haben wir ſie bisher nicht. In Jahren, in denen es 
regnete und das ſchöne Korn reich und voll auf den Feldern wogte, da kam dann 
ein früher Froſt im Auguſt und machte auf dieſe Weiſe der Freude ein Ende. 

Auch die Kartoffelfelder und der Gemüſegarten leiden unter allzu großer Dürre 
und frühen Fröſten. Den Garten kann man ja ſchließlich gießen, wenn man genug 
Waſſer und genug Zeit hat, was beides durchaus nicht immer zutrifft. Und die 
Tomaten kann man auch noch ſpät am Abend beim Lichte der Stallaterne abnehmen, 
wenn ein früher Nachtfroſt droht. Gurken und Kürbiſſe kann man mit alten Decken 
und Bettüchern zudecken, wenn man ſie noch reifen laſſen möchte. 

Aber nichts kann man tun, wenn das Kartoffelkraut im Laufe des Sommers 
dreimal abfriert, ſodaß immer wieder neues Kraut wachſen muß und die Kartoffeln 
im Herbſt nicht größer als Hühnereier ſind. Und bitter iſt es, wenn es Anfang Sep⸗ 
tember ſo ſchwer friert, daß die Kartoffeln in der Erde erfrieren, bevor man ſie 
ausmachen konnte, wie es uns verſchiedentlich geſchehen iſt. Dann haben wohl die 
Schweine eine gute Zeit, aber der Kartoffelkeller bleibt leer. 

Es iſt ein Wunder, daß die Siedler unter ſolchen Bedingungen überhaupt weiter 
gekommen ſind. Aber ſie ſind voran gekommen und kommen auch immer weiter 
voran. Wir ſelbſt haben in neun Jahren 66 Morgen Land urbar gemacht und unter 
Kultur gebracht. Die anderen Siedler haben ungefähr ebenſoviel. Alle haben gute 
Blockhäuſer, Ställe, ſchöne Gärten, Pferde, Vieh, Wagen und landwirtſchaftliche 
Maſchinen, der eine ein bißchen mehr, der andere ein bißchen weniger. Langſam, 
ſehr langſam geht es aufwärts. Viel zähe Arbeit und Ausdauer ſteckt dahinter, viel 
Entbehren. Man glaubt ja gar nicht, wieviele Dinge man entbehren kann, wenn 
man ſie nicht hat! 

Es kann ruhig geſagt werden, daß der deutſche Siedler drüben durchſchnittlich 
mit am beſten voran kommt. Er iſt zäh und genügſam. Und er hat in ſeiner deut⸗ 
ſchen Frau ſeinen beſten, treueſten Arbeitskameraden. 

Was alles laſtet auf der Frau! Sie muß überall mit anpacken, im Buſch, bei 
der Feldarbeit, beim Vieh, bei den Hühnern. Sie macht den Garten, ſammelt wilde 
Beeren im Herbſt, backt ihr Brot, buttert ihre Butter. Sie kocht, was ſie gerade 
hat, und immer ſchmeckt es gut. Und mit einem ſtummen Seufzer flickt ſie auch die 
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älteſten Kleidungsſtücke doch immer noch einmal. Denn das bare Geld ift ein rarer 
Artikel, und für Kleidungsſtücke reicht es ſelten. 

Die Lage unſerer deutſchen Siedler in dieſer nördlichen Gegend der kanadiſchen 
„Getreideprovinzen“ iſt hart, ſehr hart. Aber ſie iſt doch wohl nicht hoffnungslos. 
Denn einmal — einmal müſſen doch auch dort gute Ernten kommen und die tapferen 
Menſchen für ihre zähe Arbeit belohnen! 

Dr. Edith von Schilling 


Das Deutſchtum Argentiniens 


Stellung des Deutſchtums zu Volk und Reich 


Weltkrieg. Der Weltkrieg brachte für das Deutſchtum in Argentinien eine 
erſte große Erſchütterung nach dem ſicheren Dahinleben der Vorkriegsjahre — wie 
dies für das geſamte Überſeedeutſchtum gilt. Mit einem Schlage jah der deutſche 
Menſch ſich einer feindlich geſinnten Welt gegenüber. Wenn Argentinien auch im 
Kriege neutral blieb und damit das überlieferte Verhältnis zum Deutſchen Reich 
nicht aufgab, war doch der Einfluß der Ententediplomatie und -wirtſchaft ſtark 
genug, um den einzelnen Deutſchen in große ſeeliſche und wirtſchaftliche Bedräng⸗ 
nis zu bringen (Schwarze Liſten uſw.). Aus der Selbſtbeſinnung entſtand 1916 
der Deutſche Volksbund für Argentinien, um alle Deutſchſtämmigen im Lande zu 
ſammeln und durch Selbſthilfe zu ſtärken. Deutſche Schulen konnten neu gegründet, 
Krankenhaus und Wohlfahrtseinrichtungen ausgebaut werden. 


Nachkriegszeit. Die Nachkriegszeit brachte eine neue Einwandererſchicht: 
Handwerker, Mittelſtand, Offiziere. Sie mußten eingefügt werden in die bisher faſt 
ollein vorhandenen Gruppen der Großkaufleute und der Angeſtelltenſchaft und 
Koloniſten. Dieſe Mittelſtellung erleichterte — trotz der vielfach auftretenden 
ſozialen Spannungen — die Zuſammenfaſſung des Stadtdeutſchtums. Dazu kamen 
die Volksgenoſſen aus den verſchiedenſten Staaten und Erdteilen: Siebenbürger, 
Banater, aus Beſſarabien, dem Kaukaſus, aus Afrika, Kanada. Dem langanſäſſi⸗ 
gen Argentiniendeutſchen wurde damit die Einheit und Verbreitung des deutſchen 
Weltvolkes augenfällig. — Die Reichsdeutſchen kamen ins Land mit der politiſchen 
Zerſplitterung ihrer Heimat belaſtet; ſo wurde das Stadtdeutſchtum, beſonders in 
Buenos Aires, ein getreues Abbild des deutſchen Parteienſtaates. Daß es trotzdem 
gelang, für wichtige gemeinſame Unternehmen (Ruhrſpende, Schulen, Krankenhaus, 
Chacohilfe) alle Gruppen und Schichten zu Mitarbeit und Mitopfer zu bewegen, 
war ſtets ein erfreuliches und hoffnunggebendes Zeichen für die gefühlte größere 
Einheit über den Spaltungen, war aber auch vielfachem Entgegenkommen der 
argentiniſchen Regierung zu verdanken. 


Vorumbruchszeit. Das ſprunghafte Abſinken des Einwanderungsnach⸗ 
ſchubes ſeit 1929 brachte in dieſe Verhältniſſe eine gewiſſe Beruhigung. Die deut⸗ 
ſchen Wohngebiete im Lande vergrößerten ſich durch Zuzug von Umſiedlern und 
Neuſiedlern (Miſiones, Chaco, Rio Negro-Dafe). Die verſchiedenen Zweckbeſtre⸗ 
bungen (Schulvereine uſw.) benützten die in der Nachkriegszeit unter argentini⸗ 
ſchem und reichsdeutſchem Einfluß entwickelten Vereinsformen; die Generation 
der Nachkriegseinwanderung ſchob ihre erſten Poſten in die leitenden Stellungen. 
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Noch fehlten aber die große Linie, der alle mitreißende Schwung, der ſinnfällige 
Hinweis auf das Geſamtvolk, das große Verantwortungsgefühl jedes Einzelnen. 

Umbruch. Der Umbruch brachte nach den ruhigen Jahren eine zweite große 
Erſchütterung und den Beginn einer neuen Entwicklung. Die alten Organiſations⸗ 
formen werden durch arbeitskräftigere erſetzt, neue Volkskreiſe erſchließen ſich den 
neuen Aufgaben, neue Männer rücken an die führenden Stellen. Vieles, was in 
Anſätzen unentwickelt wartete, hat nun Leben gewonnen (Jugendwandern — 
Deutſch⸗Argentiniſches Pfadfinderkorps). Das Netz der Parteiorganiſationen über⸗ 
ſpannt das ganze Land, und von ihm aus dringt nationalſozialiſtiſcher Geiſt der 
Gemeinſchaft in die entlegenſten deutſchen Siedlungen. 


Beſtand, Wachstum und Verteilung des Deutſchtums 


Geſamtzahl. Die Geſamtzahl der Deutſchen in Argentinien wird für 1937 
(vom Deutſchen Volksbund) auf 236 755 angegeben (= 1,7% der Geſamtbevölke⸗ 
rung), davon 43 626 — rund 20% Reichsdeutſche. Der Einwanderungszuwachs iſt 
gering. 1936 blieben von den Einwanderern 1335 Reichsdeutſche im Lande, 1937: 
1613 Reichsdeutſche (die Höchſtzahl der Einwanderer ſtellte in dieſen Jahren Polen 
mit 5876, bzw. 8503 Perſonen). 1925—27 wanderten 26 000 Reichsdeutſche ein = 
3,7% der Geſamteinwanderung, 1937 ſtellten fie nur 0,5% der Geſamteinwande⸗ 
rung. Von dieſer Zufuhr kann jedoch nur ein Teil als Zuwachs gerechnet werden, 
da in die Zahl Emigranten und Juden eingeſchloſſen ſind, ein anderer Teil nur 
kurzfriſtig im Lande bleibt (Lehrer), außerdem der Reiſeverkehr nach Argentinien 
gegenüber früher ſtark zugenommen hat. Das Deutſchtum iſt alſo mehr und mehr 
auf ſich ſelbſt in ſeiner Beſtandserhaltung angewieſen. 

Verteilung im Lande. Die Verteilung im Lande zeigt folgendes Bild: 


8 davon 
` eſamtzahl Reichsdeutſche 
Gebiet abſolut % 
Groß-Buenos Aires 45 000 20 000 44 
Pampa- Provinzen (Getreidezone). . 151 800 7330 5 
Nordweſtliches Gebirgsland 

(Bewäſſerungswirtſchaft, Bergbau 1410 611 43 
Nordöſtliches Waldland (Rodungs⸗ 

gebiet für ſubtropiſche Mifchwirtichaft) . 54 280 13 730 25 
Südliches Steppenland Schafzucht, 

Flußoaſen, Petroleum) . . . . 4215 1955 46 


In ihrer Verteilung entſpricht die deutſche Bevölkerung dem allgemeinen Sied⸗ 
lungsbild des Landes: die von der Einwanderung und Binnenwanderung bevor- 
zugten Getreide- und Viehzuchtgebiete der Mitte treten ſtark hervor, hier liegen 
auch die älteſten deutſchen Dörfer. Außerdem find der Chaco und Miſiones wid- 
tige deutſche Siedlungsziele und die Gebiete des ſtärkſten deutſchen Anteils an 
der Bevölkerung (Miſiones: 21000 Deutſche unter 200 000 Einwohnern). Der 
äußerſte Süden und der Nordweſten ſind deutſches Abwanderungsgebiet. 

Verteilung auf Stadt und Land. Das Reichsdeutſchtum ſammelt 
ſich vorwiegend in den Städten; die Deutſchen in den Gebirgsländern ſind eben⸗ 
falls überwiegend der Stadtbevölkerung zuzuzählen, da die Lebensbedingungen 
und Arbeitsverhältniſſe deutſchen Einſatz in der Landwirtſchaft erſchweren. Der 
Süden dagegen iſt, abgeſehen von den Petroleumgebieten, als ländliche Siedlung 
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zu betrachten (Großgrundbeſitz und -verwaltung, Obſt- und Weinbau). Ein un- 
gefährer Überblick ergibt alfo für Stadtbewohner 47 820 — rund 20%, für Qand- 
und Kleinſtadtbewohner 188 935 — rund 80%. Stadt- und Landanteil befinden ſich 
in gutem Gleichgewicht. Der Drang zur Großſtadt iſt vielfach zu beobachten, vor 
allem bei den landloſen Kindern rußlanddeutſcher Bauernfamilien. Für die Zu⸗ 
kunft des Argentiniendeutſchtums wird es von ausſchlaggebender Bedeutung ſein, 
ob es gelingt, die ländliche Bevölkerung wirtſchaftlich ſo zu ſtärken, daß ſie den 
Volkstumskampf durchhalten und damit volksbewußten Nachwuchs liefern kann. 

Berufsgliederung. Eine Berufsgliederung des Deutſchtums kann im 
Einzelnen noch nicht gegeben werden. Die Stadtbevölkerung wird überwiegend 
gebildet aus den Gefolgſchaften der deutſchen Betriebe und deren Führern, ſowie 
aus Handwerkern; der kleine, ſelbſtändige Kaufmann iſt verhältnismäßig ſelten. 
Die landwirtſchaftliche Bevölkerung umfaßt eine geringe Anzahl von großen 
Grundbeſitzern und Großbauern, eine große Maffe von mittleren Bauern (Colo⸗ 
nos) und die dauernd ſchwankende Menge der Pächter. Die beſte berufliche Mi- 
ſchung dürfte bei den 21000 Deutſchen in Mifiones zu finden fein. Den noch tolo- 
nialen Verhältniſſen entſpricht es, daß die freien und akademiſchen Berufe gering 
und überwiegend mit Reichsdeutſchen beſetzt ſind. 

Wachstum. Die runde Zahl von 236 000 Deutſchen kann für die letzten Jahre 
als ziemlich konſtant angeſehen werden. Vergleiche mit früheren Schätzungen, die 
auf unzureichenden Unterlagen beruhten, würden kein ſicheres Bild geben. Die 
Abwanderung nach dem Reich iſt ſeit dem Umbruch ſtärker geworden, der Nach⸗ 
ſchub von dort geringer. Entſcheidend für die Beſtandserhaltung wird damit der 
bodenſtändige Nachwuchs. Die deutſche Stadtbevölkerung hält ſich in der Durchſchnitts⸗ 
zahl der Kinder, 3 bis 4, in der Nähe des argentiniſchen Landesdurchſchnittes. Die 
hohe Kinderzahl beruhte auf den bisher größeren beruflich-wirtſchaftlichen Möglich- 
keiten und auf der ſtärkeren Zukunftserwartung des Auswanderers. Der deutſche länd⸗ 
liche Bevölkerungszuwachs liegt weit über dem argentiniſchen Durchſchnitt (15,870), 
auch über der höchſten Zahl des argentiniſchen natürlichen Zuwachſes (21,05%). Zum 
mindeſten für die echten ſeßhaften Ackerbauern gilt, daß die deutſchſtämmigen die 
meiſten Kinder in Argentinien haben. Die (von K. Witthaus unterſuchte) rußland⸗ 
deutſche Bauernſiedlung Reffino E. R. zeigt im Altersaufbau ſtarkes Überwiegen 
der jüngeren Jahrgänge (67% unter 20 Jahren), der Bevölkerungszuwachs betrug 
in den letzten 10 Jahren durchſchnittlich 43,4%, zuletzt (1936) 22,3 /, immer mehr 
als die höchſte argentiniſche Zahl. 68“ der Ehen hatten 1936 4 Kinder und mehr, 
die Regel für die älteren Ehepaare iſt 8—10 Kinder. Die Ergebniſſe dieſer Unter⸗ 
ſuchung können als typiſch gelten für die deutſchen Dörfer in Entre Rios, und mit 
Einſchränkungen auch für Miſiones. Weitere Einzelunterſuchungen wären 
erwünſcht. Eine biologiſch ſtarke, geſunde Bauernbevölkerung iſt in dieſen Gebieten 
vorhanden. Der große Bevölkerungszuwachs in den älteren Kolonien hat zu einer 
gewiſſen Übervölkerung und zu Beſitzzerſplitterung geführt. Der Nachwuchs ift viel- 
fach in das Pacht- und Stadtproletariat abgedrängt worden. Ihn anfällig zu 
machen, iſt heute und für die nächſten Jahre die wichtigſte Aufgabe. 


Volksleben 
Schulen. Aus dem Gewirr der vielartigen deutſchen Schulen der Nachkriegs⸗ 
jahre iſt im letzten Jahrzehnt ein gegliedertes Gefüge geworden. 203 Schulen 
(1937) werden von 13 000 Kindern beſucht. Die 22 Volksſchulen von Groß⸗ 
Buenos Aires haben ihren Oberbau in der Goethe-Oberſchule (deutſche Reifeprü⸗ 
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fung) und im Colegio Burmeiſter (argentiniſche Reifeprüfung). Die Privatſchulen, 
Halbtagsſchulen (Escuelas de religion e idioma) und Familienſchulen der Städte, 
Dörfer und Gehöfte des Inneren haben und erhalten Mittelpunkte und Oberftufen 
in den Internatſchulen in Villa Creſpo und Charata. Der Deutſche Schulverband 
in Buenos Aires iſt aus einer Finanzhilfe zu der Führungsorganiſation der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Schulen geworden, in der Schulvereine, Geldgeber, Lehrerſchaft und 
der Kulturrat der Deutſchen Botſchaft zuſammenarbeiten. Er verwaltet auch das 
Landheim der ihm zugehörigen Schulen, für ſie werden jährlich von Eltern und 
Mitgliedern über 600 000 Peſos aufgebracht. Dem Lehrerverein (zugleich NS LB. 
für Argentinien) wurden ſeit 1933 die Lehrerverbände des Inneren (Entre Rios, 
Alto Parana, Chaco und Süden) angegliedert. Der Kulturrat der Deutſchen Bot- 
ſchaft vermittelt die Beziehungen zum Reich. Die Schwierigkeit der Aufgabe, die 
Kinder unter Beachtung der geſetzlichen argentiniſchen Vorſchriften in deutſchem 
Geiſte zu erziehen, iſt in den letzten Jahren erheblich gewachſen. Die argentiniſchen 
Prüfungsbeſtimmungen wurden verſchärft, die Schulen öfter als bisher inſpiziert, 
die Kontrollen noch genauer durchgeführt. Wie das Dekret über Privatſchulen vom 
10. Mai 1938 ſich auswirkt, bleibt abzuwarten; es enthält Beſtimmungen über 
verſtärkte Ehrung nationaler argentiniſcher Symbole, Vorſchriften für die Themen 
des Sprachunterrichts, Verbot der Werbung für „Ideologien und Gewohnheiten, 
die den argentiniſchen Überlieferungen zuwiderlaufen“; gleiches gilt für die am 
15. Juni 1938 dekretierten Kontrollen und Unterrichtsnormen für den Sprachunter⸗ 
richt an nicht mehr Schulpflichtige. 


Vereine. 300 deutſche Vereine werden im Lande gezählt. Die vielfachen 
Bedürfniſſe und Bindungen des deutſchen Menſchen ſpiegeln ſich in ihnen, ſie 
zeigen ernſtlichen Willen gegenſeitigen Zuſammenhaltes. Der Deutſche Volksbund 
für Argentinien hat ſeit 1934 unter neuer Führung ſeine Arbeit, die ſich auf alle 
Deutſchſtämmigen erſtreckt, neu aufgebaut, durch neue Ortsgruppen (1937: 
102 Ortsgruppen) ſein Wirkungsfeld vergrößert. Wirtſchaftliche Aufgaben (Um⸗ 
ſiedlung, Siedlerberatung, Pachtverträge, Aufbau eines deutſchen Verkaufsnetzes) 
werden ihm in den nächſten Jahren am wichtigſten ſein müſſen. Da der Volksbund 
ein anerkannter argentiniſcher Verein iſt, können ihm bei einer Geſetzgebung gegen 
nichtargentiniſche Organiſationen entſcheidende treuhänderiſche Aufgaben für das 
Argentiniendeutſchtum zufallen. — Die NSDAP. hat ihr die Reichsdeutſchen 
erfaſſendes und führendes Organiſationsnetz über das ganze Land aufgebaut. Zu⸗ 
gleich wurden beſtehende Verbände im Geiſte des neuen Deutſchland umgeſtaltet, 
ſodaß jetzt eine Reihe von Organiſationen gleichlaufend mit dem Reich arbeiten: 
Arbeitsfront, NS-Volkswohlfahrt (früher Deutſche Wohltätigkeitsgeſellſchaft), Mut- 
ter und Kind. Wie im Reiche, wird auch das WHW durchgeführt (Sammelergeb— 
nis 1937: 263 779,19 Peſos). „Deutſche Häuſer wurden an verſchiedenen Orten 
durch freiwilligen deutſchen Arbeitsdienſt gebaut oder eingerichtet (Villa Balleſter, 
Cordoba, La Falda). Das Deutfch-Argentinifche Pfadfinderkorps und der Bund 
Deutſch⸗Argentiniſcher Mädeln erfaſſen die Jungen und Mädeln deutſchen Blutes 
und ſind der Geſamtorganiſation der Argentiniſchen Bon Scouts angeſchloſſen. Sie 
arbeiten hin auf körperliche Ertüchtigung, Erziehung zur Kameradſchaft und gründ⸗ 
liches Kennenlernen ihrer argentiniſchen Heimat und Umwelt und auf Pflege deut⸗ 
ſchen Kulturerbes. Ihre Untergliederungen erſtrecken ſich über das ganze Land. 

Sommerlager in den Bergen von Cordoba, die neueingerichteten Landhilfmonate, 
die kürzlich erfolgte Gründung einer Segelflug⸗Modellbaugruppe gewähren Ein⸗ 
blicke in Wert und Wollen dieſer Jugendgemeinſchaft. 
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Feſte und Feiern. Die Zeite und Feiern haben neuen Gehalt und neue 
Form gewonnen. Zur Feier des 1. Mai marſchieren jedes Jahr in Buenos Aires 
an 20 000 Volksgenoſſen auf, Sonnwendfeuer brennen am 21. Dezember, der 
Langemark-Gedächtnismarſch vereint zu Anfang November jedes Jahres mehrere 
tauſend Männer aus Groß-Buenos Aires, am 9. November treten die Deutſchen 
zu Gedenkſtunden zuſammen. Der La Plata-Gau des Reichsbundes für Leibes⸗ 
übungen hat aus den früheren Reichsjugendwettkämpfen ein „Feſt der Jugend“ 
werden laſſen. Filme aus dem Reich geben begeiſternde Bilder von dem Leben 
in der Heimat, Geſang und Marſch verdrängen die alte Biergemütlichkeit. 

Schrifttum. Zeitung, Zeitſchrift und Buch haben eine gemeinſame Richtung 
gewonnen. Die größeren Berufszeitſchriften arbeiten im engen Anſchluß an die 
Reichsorganiſationen („Der Deutſche in Argentinien“ der DA F., „Deutſche Lehrer⸗ 
zeitung für Argentinien“ des NSLB.). Organ der Landesgruppe Argentinien ift 
die Monatsſchrift „Der Trommler“. Unter großen Opfern wurde die deutſch-ſüd⸗ 
amerikaniſche Zeitſchrift „Laſſo“ zu ihrem jetzigen Werte geſteigert. Dagegen 
iſt der „Phönix“, Zeitſchrift des Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Vereins, be⸗ 
deutungslos geworden, ihm fehlt die Mitarbeit der in Argentinien wirkenden deut- 
ſchen Wiſſenſchaftler. Der in Buenos Aires herausgegebenen verdienſtvollen Bü- 
cherreihe „Die Umwelt des Auslanddeutſchen in Südamerika“ wäre eine ſtärkere 
deutſche Ausrichtung zu wünſchen. Die vom Lehrerverein herausgegebenen „Deut⸗ 
ſchen Leſebogen zur Landeskunde von Argentinien“ haben ſich für die deutſchen 
Schulen als wertvoll erwieſen. Das „Rußlanddeutſche Liederbuch“ des Volksbun⸗ 
des kann einen guten Anfang zur Pflege volkstümlicher Überlieferung bedeuten. 
— Deutſche Büchereien, zum großen Teil vom Volksbund aufgebaut, beſtehen im 
ganzen Lande. Einige ſind von beachtlicher Größe und auch von wertvoller kul— 
turpolitiſcher Wirkung: die des Deutſchen Volksbundes gemeinſam mit der In⸗ 
ftitueiöon Cultural Argentino-Germana in Buenos Aires (1600 Bände), des Deut- 
ſchen Vereins Roſario (5000 Bände), des Deutſchen Schulvereins Bahia Blanca 
(2000 Bände), der Goetheſchule in Buenos Aires (2800 Bände). Reich, Partei und 
Volksbund haben viel getan, um neues deutſches Buchgut in dieſe Bibliotheken zu 
bringen. 


Arbeit und Wirtſchaft 


Handel und Induſtrie. Induſtrialiſierung und Schutzzollpolitik Argen⸗ 
tiniens, ſtaatskapitaliſtiſche Maßnahmen und Deviſenbewirtſchaftung haben dem 
deutſchen Handel manche Schwierigkeiten geſchaffen und vielfache Umſtellungen 
und Anpaſſungen erzwungen. Die Handels- und Austauſchverträge haben einige 
Betätigungsmöglichkeiten gebracht. Im 1. Vierteljahr 1938 ſteht das Deutſche 
Reich für Argentinien als Abnehmer an zweiter, als Verkäufer an dritter Stelle. 
Häuſer, die früher nur Ein- und Ausfuhr betrieben, ſtellen fih um auf Eigen- 
erzeugung und Binnenwirtſchaft. Die Niederlaſſungen der großen reichsdeutſchen 
Häuſer konnten ihr Arbeitsfeld behaupten und durch Lieferungsaufträge dem 
Reich Deviſen ſchaffen. Sie ſind hauptanteilig beſchäftigt bei den Großbauten zur 
Umgeſtaltung der Hauptſtadt, an den Untergrundbahnen, an den großen Überland- 
ſtraßen, an der Erſchließung der ſüdlichen Kordillere. Die Geope (Ph. Holzmann) 
iſt 1938 ſeit 25 Jahren im Lande tätig. 

Chaco. Die landwirtſchaftliche Arbeit bietet ein verſchiedenartiges, nicht 
immer erfreuliches Bild. Der deutſche Großgrundbeſitz iſt ungeſtört, ihn bedroht 
in Argentinien keine Minderheitengeſetzgebung und auch noch keine Agrarreform. 
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Das deutſche Bauerntum befindet ſich im Chaco in ſchwieriger Lage. Im mittleren 
und öſtlichen Teil dieſes Gebietes ſiedeln etwa 1800 deutſche Familien mit rund 
11 000 Köpfen. Rodung, Anbau, Viehzucht und Brunnenbohrungen haben feit der 
„Erſchließung“ den Waſſerhaushalt des Chaco empfindlich geſtört, die Rechnung 
auf Niederſchläge und Grundwaſſer wird immer unſicherer. Die Baumwollernte 
1937 gab 75 Kilo vom Hektar (normal 1000—2000 Kilo Hektar). Trockenheit und 
Heuſchrecken haben außerdem faſt die ganze Maisernte zerſtört. Die meiſten Ko⸗ 
loniſten ſind ärmer als vor 15 Jahren, als ſie ins Land kamen, und zudem ohne 
Ausſicht auf Beſſerung und Aufſtieg. Die Chacowirtſchaft als Induſtrielieferant 
(Baumwolle, Sonnenblumenöl, Holz, Tannin) kann im beſten Fall großkapita⸗ 
liſtiſch aufgezogen werden; deutſchen Bauern kann nur entſchloſſene Umſiedlung 
helfen, ſie ſollten endlich zu gut ſein, mit ihrem Schweiß und Blut Wirtſchafts⸗ 
experimente ad absurdum und Landſpekulation zu Reichtum zu führen. 

Entre Rios. In der Provinz Entre Rios ſiedeln überwiegend Bauern 
rußlanddeutſcher Herkunft (60—70 000 Menſchen). Günſtiger Boden und meiſt 
ausreichende Niederſchläge haben trotz mancher Mißernten einen geſunden Bauern⸗ 
ſtand entſtehen laſſen. Die Landnot iſt infolge des Kinderreichtums groß. Von 
der Lein⸗Weizen⸗Monokultur geht man langſam über zu gemiſchtem Anbau mit 
Hühnerhaltung und Bienenzucht. Von größter wirtſchaftlicher und moraliſcher, im 
weiteren Sinn volkstumspolitiſcher Wichtigkeit werden die landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften (3. B. „Agricola Regional“ in Villa Creſpo, mit 680 Deutſchen 
unter 860 Mitgliedern), die dem Landwirt ehrlichen Verkauf und Einkauf ſichern. 
Aus dem deutſchſtämmigen Bauerntum erwächſt allmählich eine führende Schicht 
von Geiſtlichen, Lehrern, Rechtsanwälten. Der rußlanddeutſche Bauer bringt dem 
neuen Deutſchland vor allem wegen ſeines Kampfes gegen den Sowjetkommunis⸗ 
mus Verſtändnis und Dankbarkeit entgegen. 

Miſiones. Miſiones iſt unter den ländlichen Siedlungsgebieten politiſch 
und wirtſchaftlich am regſten. Boden und Klima machen, nachdem die Yerba- 
Konjunktur abflaute, gemiſchten Anbau möglich und nötig (Obſt, Reis, Mais, 
Tabak, Tungöl, Mandioca). Deutſche Kleininduſtrie konnte aufgebaut werden. Un⸗ 
mittelbarer Verkauf an deutſche Abnehmer in Buenos Aires wurde eingerichtet. 
Das ſtarke deutſche Selbſtbewußtſein, vermehrt durch deutſchſtämmige Nachbar- 
ſchaft und Einwanderung aus Braſilien und Paraguay, ausgedrückt durch etwa 
30 deutſche Schulen, ſtarkes politiſches, religiöjes und geſelliges Leben, veranlaßt 
die argentiniſchen Behörden zu verſchärfter Aufſicht. 


Wechſelwirkung mit dem Reich 


Beſuch aus dem Reich. Anſtelle der zufälligen Wechſelwirkung zwiſchen 
Reich und Argentiniendeutſchtum iſt planvolle Gegenſeitigkeit getreten. Die Be⸗ 
ſuchsreiſe von Joſef Pontens, die eindrucksſtarke Leſeſtunde Hans Grimms, die Fahr⸗ 
ten von Karl Götz und Siegfried v. Vegeſack gaben der Hauptſtadt und dem Lande 
eine Vorſtellung von den neuen geiſtigen Kräften. Die Parteiorganiſation brachte 
politiſch tätige Menſchen unter das Deutſchtum. Das ganze neue deutſche Gedanken⸗ 
gut hat umgeſtaltet belebt und bereichert. 

Beſuch im Reich. Deutſche Jugend aus Argentinien beſucht die Lager der 
Jugend im Reich und lernt auf Fahrten die Heimat der Eltern kennen. Deutſche 
Lehrer gehen zur Gewinnung neuer Arbeitsantriebe auf 1 oder 2 Jahre in die 
Heimat, die aus Argentinien ins Reich zurückgehenden Erzieher können wichtige Auf⸗ 
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klärungsarbeit leiſten. Die Ajociaciön Cultural Argentino-Germana und das Ibero⸗ 
Amerikaniſche Inſtitut in Berlin vermitteln den Austauſch von Wiſſenſchaftlern, 
Reiſen von Argentinern ins Reich und, zuſammen mit der Deutſchen Akademie, 
deutſche Sprachkurſe für Argentiner. Die freundſchaftlichen Beziehungen zwilchen 
Argentinien und dem Deutſchen Reich ſind durch dieſe Bemühungen bedeutſam 
vertieft und erweitert worden. 


Die Lebensfrage 
Die Lebensfrage für das Deutſchtum in Argentinien heißt: Wird es angeſichts 
der zunehmenden Selbſtändigkeit Iberoamerikas, des wachſenden Nationalgefühls 
Argentiniens, des abnehmenden Nachſchubes aus der Heimat gelingen, das Deutſch⸗ 
tum ſo weit mit Volksbewußtſein zu durchdringen, daß alle wirtſchaftlichen und 
ſeeliſchen Schwierigkeiten überwunden werden können und eine ſelbſtbewußte deutſche 
Gemeinſchaft entſteht, die ſich dem argentiniſchen Staate einfügt und mit ihren 
deutſchen Werten an der Förderung des aufſtrebenden Landes mitarbeitet. Nur 
ein einheitliches Angreifen der praktiſchen Aufgaben, ſtarker Gemeinſchaftsgeiſt 
unter deutſchſtämmigen Führern, können ein Weiterleben des deutſchen Volkstums 

unter argentiniſcher Staatsbürgerſchaft verbürgen. 


Dr. habil. W. Rohmeder, Buenos Aires, z. Z. München. 


Das Deutſchtum in Braſilien 


Unter den überſeeiſchen Gruppen deutſchen Volkstums nimmt das Deutſchtum 
in Braſilien nach Stärke und Zahl, hinter dem der Vereinigten Staaten, den 
zweiten Platz ein. Es iſt heute kaum möglich, eine genauere Geſamtzahl für die 
Menſchen deutſchen Volkstums in Braſilien zu nennen. Der jetzige braſilianiſche 
Außenminiſter hat einmal, noch in feiner Eigenſchaft als Botſchafter in Waſhington, 
in wohlwollender Weiſe von 2 Millionen braſilianiſchen Staatsbürgern deutſcher 
Abſtammung geſprochen. Darunter ſind ſicher viele, die ſich wohl ihrer deutſchen 
Herkunft noch erinnern, aber die deutſche Sprache als weſentlichen Beſtandteil des 
Volkstums nicht mehr beherrſchen. Nach Anſicht vieler Sachkenner darf man die 
Zahl der Deutſchbraſilianer mit etwa 800 000 veranſchlagen, zu denen noch rund 
80—100 000 Reichsdeutſche zu zählen fein mögen, die aber vielfach Braſilien ſchon 
endgültig als zweite Heimat wählten. Der Deutſchbraſilianer ift — bei den mannig⸗ 
fachſten Abſtufungen — der verantwortungsbewußte braſilianiſche Staatsbürger 
deutſchen Volkstums, mit deſſen ſittlichen Kräften und Werten er ſeine braſilianiſche 
Umwelt formt. Wo das Volkstum langſam oder ſchneller erſtirbt, verwildert die 
deutſchbraſilianiſche Kulturlandſchaft, die Heimat. 

Rund die Hälfte des Deutſchtums in Braſilien lebt im ſüdlichſten Staat Rio 
Grande do Sul, ein gutes Viertel im Nachbarſtaat Santa Catharina, knapp ein 
Zehntel im anſchließenden Paraná und ein gutes Zehntel, allerdings ſchon mit 
größerem reichsdeutſchem und vorwiegend ſtädtiſchem Anteil im benachbarten São 
Paulo. Die Bundeshauptſtadt Rio de Janeiro mit ihrer näheren Umgebung be— 
herbergt etwa 10 000 Deutſche und der gleichnamige Staat in ein paar kleineren 
Siedlungen nochmals die gleiche Zahl. Mehr oder weniger verſtreut leben auch 
in Minas Geraes 10 000 Deutſche, teils in Städten, teils auf dem Lande. Unter 
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20 Grad ſüdlicher Breite lebt in Eſpirito Santo ein bäuerliches Deutſchtum von 
30 000 Seelen. Für das übrige Braſilien können noch weitere 10 000 Deutſche 
angenommen werden; ein Teil von ihnen wohnt in den Städten Pernambuco und 
Bahia ſowie deren Umgebung. 

Eine ſo errechnete Geſamtzahl prozentual auf die Geſamteinwohnerzahl Braſi⸗ 
liens von rund 45 Millionen umzurechnen, bedeutet nicht viel; auch nicht, wenn 
man die Zahl der Herkunftsdeutſchen zu Grunde legen würde. Anders ſchon er⸗ 
ſchiene das Bild, wenn man die Analphabeten ausſchiede, wobei — nach braſi⸗ 
lianiſchen ſtatiſtiſchen Angaben — 60 v. H. der Geſamtbevölkerung ausfielen, die 
deutſchbraſilianiſche Gruppe dabei jedoch kaum Verluſte erlitte! 

Das braſilianiſche Deutſchtum iſt überwiegend bäuerlich; in den Südſtaaten ſind 
ficher drei Viertel der deutſchbraſilianiſchen Bevölkerung in der Landwirtſchaft 
tätig. Als Siedelungsform herrſchen durchweg die an den Verkehrswegen aufge- 
reihten Einzelhöfe vor, um die ſich der zuſammenhängende Grundbeſitz des Kolo⸗ 
niſten legt. Die Leitlinien der Beſiedelung ſind durch die Talzüge der meiſt waldigen 
Mittelgebirgslandſchaften vorgezeichnet. Die Größe des im Vergleich zu reichs⸗ 
deutſchen Verhältniſſen mehr extenſiv bewirtſchafteten einzelnen Beſitzes liegt bei 
30 ha; ſie beträgt aber häufig auch 50 ha und mehr. Mittelpunkt eines ländlichen 
Siedelungsgebietes, das eine Anzahl von Einzelhöfen umfaßt, iſt der ſogenannte 
Stadtplatz. 

Die erſte bedeutende bäuerliche Einwanderung und Koloniſation beginnt mit 
dem 25. Juli 1824, der als Gründungstag von Sao Leopoldo in Rio Grande do Sul 
gilt. Dieſer Tag iſt als „Unſer Tag“ oder „Dia do Colono“ in die Geſchichte des 
Deutſchbraſilianertums eingegangen. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſchwillt die Einwanderung ſtärker an. Nach Rio Grande do Sul kommen u. a. 
die „Brummer“, Soldaten und Offiziere aus der Schleswig⸗holſteiniſchen Armee 
und Revolutionäre von 1848; fie „find der Sauerteig der deutſchen Kolonie ge- 
worden.“ In dieſen Zeitraum fällt die Gründung von Santa Cruz in Rio Grande 
do Sul, von Blumenau und Joinville in Santa Catharina. Die folgenden Jahr- 
zehnte bringen eine Ausweitung des alten Siedelungsraumes gegen das innere 
Hochland hin, teilweiſe auf dieſes hinauf und ferner die deutſche Einwanderung 
nach Eſpirito Santo. Die Jahrhundertwende iſt wiederum durch eine planmäßige 
Neukoloniſation, an der Reichsdeutſche und Deutſchbraſilianer teilnehmen, gekenn⸗ 
zeichnet. Hieher gehört etwa die Anlage von Neu-Württemberg in Rio Grande 
do Sul und der Hanſa-Kolonien in Santa Catharina. Endlich bringt die Nach⸗ 
kriegseinwanderung eine Stärkung der ſchon beſtehenden deutſchen Siedelungs- 
gebiete und die Gründung kleinerer neuer Kolonien im Hinterland Südbraſiliens 
bis hinauf nach São Paulo. 

Über die Größe des von den Deutſchen in Braſilien in Kultur genommenen 
Gebietes laſſen ſich ſchwer genaue Angaben machen. Nach einem rohen Überſchlag 
kommt man allein für Rio Grande do Sul und Santa Catharina zu einigen Mil- 
lionen Hektar, d. h. zu einer Fläche, die mindeſtens der halben Größe Bayerns 
entſpricht. Wenn man bedenkt, daß vor der deutſchen Einwanderung nach Süd⸗ 
braſilien dort nur eine ſehr extenſive Groß⸗Viehzucht betrieben wurde, die da und 
dort von Plantagen, auf denen ſchwarze Sklaven arbeiteten, unterbrochen wurde, 
ſo darf man behaupten, daß die Deutſchen die für Südbraſilien bezeichnende Kultur⸗ 
landſchaft geprägt haben. Das wird noch deutlicher, wenn man die zahlreichen 
Induſtrien betrachtet, die, vielfach ebenfalls von Deutſchen gegründet und betrieben, 
auf dem bäuerlichen Kulturboden gewachſen ſind. Der Rodung des Waldes folgt 
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die Holzverarbeitung. Das Kulturland jelbjt erzeugt Maniok, Mais, Reis, Tabat 
und andere Kulturpflanzen. Maniok dient teilweiſe, neben der Ernährung von 
Menſch und Haustier, der Stärkeherſtellung, der Reis wird in Reismühlen verar- 
beitet, während der Mais zum größten Teil zur Schweinemaſt Verwendung findet. 
Große Schlächtereien und Schmalzfabriken, z. T. auf genoſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage, ſind ebenſo bezeichnend für die deutſchen Siedelungsgebiete wie Käſereien 
und Molkereien, deren Erzeugniſſe über ganz Braſilien hin abgeſetzt werden. Denn 
nur der deutſche Bauer betreibt die Milchviehzucht. Auch an der Schaffung und 
Weiterentwicklung der Textilinduſtrie haben Deutſche hervorragenden Anteil. Der 
Bedarf an ungelernten Arbeitern kann aus den umliegenden Siedelungsgebieten 
gedeckt werden; die Facharbeiter kommen meiſt aus dem Reich. Das Rohmaterial, 
überwiegend Baumwolle, wird aus Säo Paulo und aus Nordoſtbraſilien eingeführt, 
denn Anbauverſuche in Südbraſilien ſelbſt haben bis heute keine genügenden Er— 
gebniſſe gezeitigt. Auf der Riograndenſer Schafzucht wurde, mit dem Hauptſitz in 
Porto Alegre, eine ſehr bedeutende Wollverwertungsinduſtrie aufgebaut. Sehr beacht⸗ 
lich iſt auch die Lederinduſtrie; ebenſo ſind viele Brauereien in deutſchen Händen. 

Die volksbiologiſche Lage des Deutſchtums iſt als durchaus zufriedenſtellend 
zu bezeichnen. Stichproben, die größere Siedelungsgebiete betreffen, ergeben einen 
durchſchnittlichen Geburtenüberſchuß von 25% und mehr im Jahre. Eine durch—⸗ 
ſchnittliche Kopfzahl von 6 und mehr für die bäuerliche Familie iſt wohl überall 
die Regel. Der Geburtenüberſchuß liegt nicht unter dem Durchſchnitt der anders⸗ 
völkiſchen und andersraſſiſchen Gruppen, ſondern eher darüber. Damit iſt auch 
der Beweis für die Anpaſſung an die natürlichen Umweltsbedingungen z. T. ſchon 
erbracht. Der weſentlichſte Faktor iſt dabei das Klima, das ſogar in Santa Catha⸗ 
rina ſtellenweiſe noch ein Tropenrandklima ift. Es dürfen bei diesbezüglichen Ab- 
handlungen Klima und Klimakrankheiten nicht verwechſelt werden, denn die ſchädi⸗ 
genden Wirkungen gehen ausſchließlich von letzteren aus. Da iſt Malaria, Haken⸗ 
wurmkrankheit, Typhus und vereinzelt auch Gelbfieber zu nennen. Gerade bei 
letzterem hat es ſich vor kurzem in einem ſüdbraſilianiſchen deutſchen Siedelungs⸗ 
gebiet wiederum erwieſen, daß bei richtigem Zuſammenarbeiten von Bevölkerung 
und Behörden eine Epidemie vermieden werden kann. Derſelbe erfolgreiche Kampf 
könnte — wenn nur der Staat einmal hier, wie einſt bei der Sanierung von Rio, 
ganze praktiſche Arbeit leiſten wollte — leicht auch gegen die anderen Krankheiten 
geführt werden. 

Die deutſche Mitarbeit in Braſilien — ſoweit fie die Leiſtung einzelner hervor- 
ragender Perſönlichkeiten betrifft — ift eigentlich mehr an reichsdeutſche Zuwanderer 
oder folde, die fih fogar nur vorübergehend im Lande aufhielten, als an Deutſch⸗ 
braſilianer gebunden, wenn auch das bodenſtändige Deutſchtum ſeinem Vaterlande 
ſehr bedeutende Männer geſchenkt hat. Die erſte Gruppe umfaßt eine lange Reihe 
von Männern, die ſich von der erſten Entdeckerzeit an bis in unſere Tage herein 
erſtreckt. Es ſeien nur Namen wie Hans Staden, Manoel Beckmann, Johann 
Moritz von Naſſau, W. von Eſchwege und Karl von Koſeritz genannt. Die zweite 
Gruppe iſt beſonders mit der politiſchen Geſchichte der jungen Republik eng ver⸗ 
knüpft. Lauro Müller, die Gebrüder Konder, F, Schmidt, R. Horn, alle aus Santa 
Catharina, find ihre hervorragendſten Vertreter. Aber unter ihnen allen hatte eigent- 
lich nur Karl von Koſeritz ein vertieftes deutſchbraſilianiſches Bewußtſein, aus dem 
ſein politiſches Programm hervorwuchs. 

Die Beziehungen Braſiliens und ſeines Deutſchtums zum Reich waren ſeit je 
gut. Zwangsweiſe unterbrochen wurden fie nur im Weltkrieg, — gerade als Lauro 
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Müller die außenpolitiſchen Geſchicke des Landes in der Hand hielt und obwohl er 
mit der Entwicklung nicht einverſtanden fein konnte. Das Schlagwort vom „perigo 
alemäo“ (deutſche Gefahr) ift immer nur von einer kleinen luſobraſilianiſchen 
Minderheit aufgebracht oder vom franzöſiſchen Geiſtes- und angelſächſiſchen Wirt- 
ſchaftsimperialismus eingeträufelt und genährt worden. Es hat leider öfter zu einem 
verſteckten oder offenen Mißtrauen gegen die ſo erfolgreiche Arbeit der Deutſch⸗ 
braſilianer für ihr Vaterland Braſilien geführt. Demgegenüber hat es aber auch 
nie an ſehr anerkennenden Worten für die deutſche Mitarbeit gefehlt. Der Be⸗ 
gründer der Kolonie São Leopoldo, Visconde de São Leopoldo, ſchrieb bereits 
i. J. 1840 in einem Bericht: „Die Gründung der deutſchen Kolonie von Sao Leo- 
poldo ift eines der hervorragendſten Ereigniſſe meiner Verwaltung,... jeder 
neue Tag, der kommt, vermehrt meine Freude über das Aufblühen und den fräf- 
tigen Fortſchritt dieſes vielverſprechenden Anſiedlungszentrums, des erſten und 
bedeutendſten in ganz Braſilien“. Man könnte noch zahlreiche ähnliche anerkennende 
Außerungen anführen, darunter auch ſolche der hervorragendſten Braſilianer, wie 
des Kaiſers Dom Pedro II. und des derzeitigen Präſidenten. 

Umſo bedauerlicher iſt es deshalb, daß ſeit der Proklamierung des „Neuen 
Staates“ durch den Bundespräſidenten Getulio Vargas Ende letzten Jahres und 
mit den in der Folge davon einſetzenden verſchiedenſten Ereigniſſen ein für das 
braſilianiſche Deutſchtum noch nie dageweſener Leidensweg begann. Was ſich vor— 
her nur einige verblendete Nativiſten wünſchten, — jetzt wurde es zum großen Teil 
ſtaatliches Programm. Wenn es auch noch nicht in allen Gliedſtaaten, die ein 
bodenſtändiges Deutſchtum aufweiſen, durchgeführt wurde, ſo iſt doch wohl das Ziel 
überall das gleiche. Von den vielen deutſchbraſilianiſchen Schulen, die für die Hebung 
der Kultur des Landes ſo große, ſtille Arbeit leiſteten, iſt ein hoher Hundertſatz ge⸗ 
ſchloſſen oder hat den Charakter der deutſchbraſilianiſchen Schule völlig aufgeben 
müſſen. Die noch beſtehenden ſollen in kurzem völlig „nationaliſiert“ ſein, d. h., daß 
das Kind ſogar im Privatumgang mit ſeinen Schulkameraden ſeine Mutterſprache 
nicht mehr gebrauchen darf. Man behandelt die Schulen in völliger, teilweiſe ſicher 
auch böswilliger Verkennung als „escolas estrangeiras“, als „ausländifche Schulen“. 
Gebietsweiſe ſind Vorſtände deutſchbraſilianiſcher Vereine einfach durch Offiziere des 
Heeres erſetzt worden. Sogar der Kampf gegen die deutſche Predigtſprache iſt da und 
dort eröffnet worden. Vereinzelte Nachrichten laſſen leider auch ein Vorgehen gegen 
deutſchſprachige Zeitungen, die die deutſchbraſilianiſche Sache mutig vertreten, ver- 
muten. Vor den reichsdeutſchen Organiſationen, der Partei und ihren Gliederungen 
wurde ebenfalls nicht Halt gemacht. Und dies alles mit Hilfe des nun ſeit mehr als 
einem Jahr beſtehenden Ausnahmezuſtandes, der es auch bei den Verhaftungen 
unmöglich macht, von dem Bürgerrecht im Rahmen des Geſetzes Gebrauch zu 
machen. Seit Monaten herrſcht eine bedeutende Abwanderungsbewegung, nicht 
nur unter den Deutſchen. Schon haben ſich einſichtsvolle Stimmen gemeldet, die 
die aus der Abwanderung reichsdeutſcher Facharbeiter für die Induſtrie entſtehen⸗ 
den nachteiligen Folgen bereits klar erkennen. Es iſt zu befürchten, daß auch eine 
bäuerliche Abwanderung ſtärker um ſich greift; ſie würde beſonders für Südbraſilien 
nicht wieder gut zu machenden Schaden bedeuten. Augenblicklich ſcheint man ſich 
jedoch in führenden Kreiſen von der „panqamerikaniſchen Solidarität“ mehr zu 
verſprechen! 

So gibt es heute keinen Zweifel darüber, daß in der mehr als hundertjährigen 
Geſchichte des braſilianiſchen Deutſchtums die bisher entſcheidendſte Stunde ge⸗ 
kommen iſt. Sie wird entweder der inneren Uneinigkeit des Deutſchbraſilianertums 
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ein Ende ſetzen und den Willen zur Erhaltung des Erbes der Väter ſtärken oder 
das Ende einläuten. — Noch iſt der deutſche Bauer in Braſilien mit Kindern geſegnet 
und künden geordnete und blühende Kulturlandſchaften ſchaffendes deutſches Bolts- 
tum, das ſich ſtets mit allen hohen Werten des Herzens und des Geiſtes für ſeine 
braſilianiſche Heimat eingeſetzt hat. So iſt es einfach unverſtändlich, wie man heute 
in dem Lande, das durch lange Jahrzehnte hindurch deutſchem Weſen eine Reihe 
weſentlicher, gern anerkannter Kulturimpulſe verdankt, ſeine deutſchbraſilianiſchen 
Staatsbürger mit bedenklichen Gewaltmaßnahmen dieſer Weſensart entfremden will. 
Mögen aus dem Deutſchtum in Braſilien Männer hervorgehen, die, in freund- 
ſchaftlicher Zuſammenarbeit mit ihren luſobraſilianiſchen Mitbürgern, ihr und ihrer 
Väter Volkstum erneut ſeinen hohen Aufgaben zuführen! 
Siegfried Endreß. 


Vom Deutſchtum in Chile 


Die aufrichtige Erhaltung und ſtarke Förderung ihres deutſchen Volkstumes 
beeinträchtigt in keiner Weiſe die Liebe und Treue für Chile, die die hier gebore⸗ 
nen Volksdeutſchen, wie die hier wohnenden Reichsdeutſchen empfinden. Erfreu⸗ 
licherweiſe gibt es zwiſchen Chile und Deutſchland weder politiſche noch wirtſchaft⸗ 
liche Gegenſätze, ſo daß das gegenſeitige Verhältnis ſtets ein erfreulich gutes, ja 
herzliches war und iſt und aller Vorausſicht nach auch bleiben wird. 

Deutſchland hat in dankbarer Erinnerung, daß Chile trotz aller Machenſchaften 
der Alliierten im Weltkriege neutral blieb. 

Auch ſonſt haben ſtets rege und herzliche Beziehungen zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern beſtanden. 

Das Deutſchtum in Chile hat ſich deshalb in ruhiger und ſtetiger Weiſe ent- 
wickeln können und iſt zu einem bedeutenden wirtſchaftlichen und kulturellen Faktor 
des Landes geworden. 

Das Deutſchtum iſt in Chile wirklich bodenſtändig, und für die meiſten hier 
wohnenden Deutſchſtämmigen ift es zugleich auch ihr Vaterland. Die Geſamtzahl 
der hier geborenen Volksdeutſchen und der hier wohnenden Reichsdeutſchen dürfte 
ziemlich richtig rund 35 000 betragen. 

Die Engländer und Nordamerikaner arbeiten in Chile zur Hauptſache im Groß⸗ 
handel, in den Bergwerken und in den Banken. Sie betrachten Chile meiſt nur 
als vorübergehenden Aufenthalt und treten im öffentlichen Leben, außer im Han⸗ 
del und der Salpeter- und Kupfergewinnung, eigentlich nicht hervor. 

Die Franzoſen ſind zahlenmäßig ſchwach. Ihr Einfluß beruht mehr auf der 
von früher her übernommenen Wertſchätzung der franzöſiſchen Kultur und Sprache, 
ferner auf Frankreich als Sitz der „wahren“ Demokratie und auf Paris als erſehntem 
Reiſeziel mit ſeinem noch nicht verblichenen Zauber. Auch als Land der Mode wird 
es, beſonders von den Damen, noch heute verehrt. 

Die Italiener und vor allem auch die Spanier dürften hier zahlenmäßig ziem⸗ 
lich viel ſtärker als die Deutſchſtämmigen ſein, aber ſchon weil ihr romaniſcher 
Charakter, ihre Lebens- und Denkart und Sprache ähnlich oder gleich wie bei den 
Ibero⸗Chilenen ſind, fallen ſie im Geſamtleben Chiles weniger auf. 

Ganz anders iſt es mit den Deutſchen, — den hier geborenen und den Reichs⸗ 
deutſchen. Die Ibero⸗Chilenen ſtoßen in der Hauptſtadt Santiago, in Valparaiſo, 
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Concepcion, Temuco, Valdivia, Oſorno und im ganzen Landgebiet vom Bio Bio 
Fluß bis Puerto Montt auf Schritt und Tritt auf deutſche kaufmänniſche Firmenſchil⸗ 
der und auf ſolche von deutſchen Apotheken, Aerzten, Zahnärzten und jetzt auch 
ſchon von Advokaten, Architekten und Ingenieuren. Im Lande wirken 51 deutſche 
Schulen, faſt alle in eigenen Gebäuden, und 8 evangeliſche Kirchengemeinden mit 
eigenen Kirchen, deren Pfarrer je noch eine Anzahl angeſchloſſener Orte betreuen. 

Es beſteht auch eine große Anzahl deutſcher katholiſcher Knaben- und Mädchen- 
ſchulen und Internate, wenn dieſe auch „deutſch“ eigentlich nur in ihrem Lehr— 
perſonal, ſonſt aber keinen völkiſchen Charakter haben. 

Das Deutſchtum zeigt ſich auch überall durch deutſche Vereinshäuſer, Sport⸗ 
plätze und Turnhallen, in 4 vorzüglichen deutſchen Hoſpitälern, und in deutſchen 
Feuerwehrkompanien mit eigenem gutem Löſchmaterial. 

Durch die urſprünglich faſt rein⸗deutſche Koloniſation des ganzen Gebietes von 
La Union bis Puerto Montt befinden ſich die meiſten Ländereien dieſes Bezirkes 
ſchon von den Vätern und Großvätern her noch heute in deutſchſtämmigen Händen, 
und auch weiter nördlich, bis über die Linie Valparaiſo Santiago hinaus, gibt es 
heute eine ganze Anzahl Landgüter in deutſchen Händen, oft von Kaufleuten, die 
ſich von den Geſchäften zurückgezogen und nun ſich hier dauernd ſeßhaft gemacht 
haben. 

In allen deutſchen Vereinigungen und Betrieben pulſiert ein reges völkiſches 
und kulturelles Leben. 

Die Ibero⸗Chilenen ſtoßen deshalb tagtäglich auf deutſche Art, auf die alemanes 
(Deutſchen), wie fie genannt werden, denn auch die hier geborenen Volksdeutſchen 
werden, obgleich fie alle ihre Bürgerpflichten, wie den Dienſt im Heere, treu er- 
füllen, von den meiſten ihrer ibero-chileniſchen Landsleute doch immer nur als 
„gringos“ (Ausländer) betrachtet. Das kommt zur Hauptſache daher, weil von den 
Deutſch⸗Abkömmlingen wohl mindeſtens 80% die ihnen von den Vätern überlieferte 
deutſche Sprache und Art treu bewahrt haben, und ihr Charakter und Weſen von 
den Andersraſſigen ziemlich verſchieden ſind. 

über 90 Jahre gibt es in Chile bereits eine regelrechte deutſche Koloniſation, 
und dankbar muß anerkannt werden, daß die chileniſche Regierung, wie auch das 
ibero-chilenifche Volk, den deutſchen Einwanderern ſtets gaſtfrei gegenüber getreten 
ſind und den deutſch⸗kulturellen Beſtrebungen der hier geborenen, wie der Reichs⸗ 
deutſchen in großzügiger und verſtändnisvoller Weiſe, man kann ſagen keine ande⸗ 
ren, als berechtigte Beſchränkungen auferlegt haben. 

Wie überall in der Welt, hat ſeit dem Umbruch in Deutſchland auch hier in 
Chile eine weit ſtärkere Hetze gegen alles Deutſche eingeſetzt, ſtändig neu auf⸗ 
gepeitſcht durch die Lügentelegramme der internationalen Judenpreſſe, und ferner 
durch die zahlreichen Freimaurer und Demokraten, die ſich in ihren Ideen durch 
den deutſchen Nationalſozialismus bedroht fühlen, und ſchließlich auch durch Chau⸗ 
viniſten, zumal in dieſem Jahre der chileniſchen Staatspräſidentenwahlen, da es an 
beſonders zugkräftigen Wahl-Plattformen fehlt, und die „deutſche Gefahr“ immer 
ein ergiebiges Thema hergibt. 

Einen neuen Beweis ihrer freundſchaftlichen Einſtellung Deutſchland gegenüber 
haben die regierenden Kreiſe Chiles erſt vor wenigen Wochen gegeben, indem ſie 
ein Geſchenk für die ſtaatliche Nationalbibliothek von 231 deutſchen Büchern, die im 
dritten Reiche verboten find, ablehnten und die Einreihung derſelben in die Biblio- 
thek verweigerten. Dieſe Schenkung wollten aus Hetzzwecken eine Gruppe ſtark links 
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und international geſinnter chileniſcher „Intellektueller“ machen. Da die Regierung 
feſt blieb, ſchwebt darüber gegenwärtig eine Interpellation im chileniſchen Kongreß. 

Durch die in den letzten Jahren erfreulich ſtarke und von allen Reichs- und 
hier geborenen Deutſchen dankbar empfundene kulturelle Betätigung aus Deutſch⸗ 
land pulſiert auch hier in Chile das deutſch-kulturelle und völkiſche Leben weit leb- 
hafter als früher. Nützlich und erwünſcht wäre, wenn dabei auf die ſchwierige Stel⸗ 
lung und die Gefühle der deutſchfreundlichen Ibero-Chilenen und der hier gebore— 
nen Volksdeutſchen noch etwas mehr Rückſicht genommen würde, um den Gegnern 
der neuen deutſchen Weltanſchauung unter den neutralen oder andersdenkenden 
Ibero⸗Chilenen ein ſtark benutztes Material zur Hetze zu nehmen. Im dritten 
Reiche bilden die Braunhemden und der deutſche Gruß feſte und unantaſtbare 
Beſtandteile, früher der Partei, und heute des ganzen deutſchen Lebens. Hier in 
Chile, und wohl in ganz Südamerika, wie in den anderen Erdteilen, werden aber 
gerade der Gebrauch des deutſchen Grußes und der Braunhemden als äußerlich 
ſichtbare Beweiſe des deutſchen Imperialismus geſtempelt und dementſprechend 
ausgenutzt. Den Ibero-Chilenen wird dabei das Schreckgeſpenſt der „deutſchen Ge- 
fahr“ vorgemalt, und die hier geborenen Deutſchen — der Nationalität nach alſo 
Chilenen, — waren in Gegenwart ihrer ibero-chileniſchen Landsleute in Verlegen⸗ 
heit, ob ſie zum Beiſpiel bei den chileniſchen und deutſchen Nationalhymnen und auch 
ſonſt den deutſchen Gruß anwenden ſollten, oder nicht. Taten ſie es nicht, wurden 
ſie von einer ganzen Anzahl Reichsdeutſcher, beſonders von den jüngeren, mit 
ſcheelen Augen angeſehen, wendeten fie ihn aber an, jo machten die Ibero-Chilenen 
ihnen laut oder im Stillen den Vorwurf, daß ſie durch dieſen „reichsdeutſchen“ 
Gebrauch bekundeten, ſich nicht als Chilenen zu fühlen. 

Der Gebrauch der Braunhemden iſt heute im Auslande durch feſte Beſtimmun⸗ 
gen der Partei ſo geregelt, daß er nicht mehr Anlaß zu Beanſtandungen geben 
kann, und ebenſo iſt über die Anwendung des deutſchen Grußes in verſtändnis⸗ 
voller Weiſe eine Einigung erzielt. Nicht die äußerliche Anwendung von Gebräu— 
chen, ſondern die innere Einſtellung und Überzeugung ſind die Hauptſache, und 
erfreulicherweiſe ift das deutſch-kulturelle und völkiſche Bewußtſein bei dem weit- 
aus größten Teil auch der hier geborenen Volksdeutſchen eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Eine Anzahl führender Chiledeutſcher betont und predigt klar und deutlich, daß 
fie als Chilenen nicht nur Pflichten, ſondern auch genau dieſelben Rechte 
wie die Ibero⸗-Chilenen haben, und daß fie deshalb ihre angeſtammte 
Kultur und Sprache zu erhalten nicht nur berechtigt ſind, ſondern daß es ſogar 
ihre heilige Pflicht iſt, da ſie nur bei ſtrenger Arterhaltung ihrem Va⸗ 
terlande Chile ebenſo wertvolle Bürger ſein können, als wie es ihre Väter waren. 

Wiederum gibt es, wie überall, auch in Chile weite Kreiſe, die wohl deutſch 
fühlen, aber doch lau ſind, und die glauben, entgegenkommend und nachgiebig, aus 
Klugheit, in allen kulturellen und völkiſchen Fragen ſein zu müſſen, um nicht 
anzuſtoßen und noch ſchärferes herauszufordern. Dieſen muß immer wieder klar 
gemacht werden, daß jedes Nachgeben gefährlich iſt, und es leicht dann keine Grenze 
mehr gibt, da jedes Nachgeben immer wieder neue Wünſche der anderen Seite mit 
ſich bringt, und ſie ſich ſchließlich auch einbilden, es wäre das ihr vollſtes Recht. 

Nötig iſt eine ſtete und enge Zuſammenarbeit zwiſchen Reichs- und Chile⸗ 
Deutſchen. Der Deutſch-Chileniſche Bund würde dafür die beſte, allen ge- 
meinſame Grundlage bilden, aber dieſem fehlte im letzten Jahrzehnt die enge Ver⸗ 
bundenheit mit der großen Maffe der Volksgenoſſen. Hoffentlich gelingt es der neuen 
Bundesleitung, — am leichteſten vielleicht durch enge Zuſammenarbeit mit bereits 
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in allen Städten und Ortſchaften beſtehenden lokalen Vereinen, den gegenwärtigen 
ſogenannten „Deutſchen Vereinen“ — alle Deutſchſtämmigen zu erfaſſen, 
ſonſt bleibt es wie bisher, daß vom Bunde wohl ſehr wertvolle Arbeit geleiſtet 
wird, aber nicht die gemeinſame, kraftvolle, alle ſammelnde und einende, die wir 
dringend gebrauchen, um unſer Volkstum dauernd zielbewußt zu erhalten. Weder 
die Reichsdeutſchen allein, noch die hier Geborenen für ſich, können auf die Dauer 
durchhalten. 

Unſer Volkstum hat im Deutſchen Jugendbund eine feſte, vielverſpre⸗ 
chende Säule, die verdient, auf jegliche Art und Weiſe unterſtützt und gepflegt zu 
werden. In ihm werden der Jugend beiderlei Geſchlechtes ihre Pflichten und 
Rechte Chile wie ihrem Volkstum gegenüber klar und deutlich auseinandergeſetzt 
und eingeprägt. 

Die NSDAP. arbeitet auch in Chile ſtraff und eifrig, aber ſie erfaßt nur die 
Reichsdeutſchen. 

Die deutſchen Turn- und Sport- und die Geſangvereine haben fih zu Verbän⸗ 
den zuſammengeſchloſſen, aber ihre Vereine ſind an die Städte gebunden, und nur 
ein Teil aller Deutſchſtämmigen arbeitet in ihnen. Erfreulich lebhaft betätigen ſich 
feit reichlich zwei Jahren in einer ganzen Anzahl unſerer Kolonie-Gemeinſchaften 
die Deutſchen Frauenſchaften. 

Von der Haltung und Geſinnung der deutſchen Mütter hängt es ganz beſonders 
ab, ob die Kinder dem ſtark auf ſie einſtürmenden Einfluß der andersraſſigen 
Umwelt verfallen. Die Sprache, die die Mutter ſtändig mit ihren Kindern ſpricht, 
wird bleibend zu ihrer wirklichen Mutterſprache. Eine Förderung und Vertiefung 
der Arbeit der Frauenſchaften würde für die Erhaltung unſeres Volkstumes 
von großem Werte ſein. Sie könnte vielleicht in der Weiſe geſchehen, daß von drü— 
ben auf 1—2 Jahre mal eine vielſeitig gebildete echt-deutſche Frau mit ſtark 
mütterlichen Gefühlen geſchickt würde, die in jeder deutſchen Kolonie Chiles, vom 
Bio Bio an ſüdwärts, je 1—2 Monate Aufenthalt nähme und während ihres Dort- 
ſeins durch tägliche Zuſammenkünfte und Lehrſtunden den Frauen und Jungmäd⸗ 
chen ihr Deutſchbewußtſein und fraulichen Kenntniſſe aller Art ſtärkte. Sicherlich 
würde es möglich ſein, in jeder der in Frage kommenden Kolonien unbezahlte 
Familienunterkunft für die betreffende Dame zu beſchaffen. 

Einen Mißton bringt in Chile in die deutſche Betätigung die katholiſche Zeit⸗ 
ſchrift „Der Sonntagsbote“, die von den bayriſchen Kapuzinerpatres in 
Padre Las Caſas, einer Vorſtadt Temucos, herausgegeben wird. Sie hetzt hier im frem⸗ 
den Lande immer noch in der gemeinſten Weiſe gegen die neue deutſche Regie- 
rungsform, trotzdem auch deutſche Katholiken ſich öffentlich gegen dieſe Verleum⸗ 
dungen ausgeſprochen haben. Die deutſchen Firmen Chiles haben deshalb der 
Zeitſchrift ſchon längere Zeit alle Anzeigen entzogen. Die Zahl der deutſchen zah- 
lenden Abonnenten dürfte auch eine nur ganz geringe geworden ſein. 

Man darf jagen, daß die Deutſchſtämmigen Chiles fih des Wertes ihres Volts- 
tumes und ihrer Sprache voll bewußt ſind, und daß der bei weitem größte Teil den 
feſten Willen hat, die ererbten Güter des deutſchen Volkstums für ſich und ſeine 
Nachkommen zu bewahren und ſie für die Heimat Chile einzuſetzen. 

Carl Roeſchmann, Temuco. 
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Das Deutſchtum in Uruguay 


In verſchiedenſten Lebensformen iſt das Deutſchtum in der Welt verſtreut, und 
es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Heimat als engſtem Ringe der deut⸗ 
ſchen Menſchen und dem in immer weiteren Kreiſen um dieſen Mittelpunkt gelager- 
ten Siedlungsraum blut- und ſprachmäßig verbundener Volksgenoſſen. Verſchieden iſt 
die Intenſität der fie im praktiſchen Leben mit dem deutſchen Herrſchaftsraum im 
Herzen Europas verbindenden Beziehungen, verſchieden iſt das Maß der Gefähr⸗ 
dung durch feindlichen Druck oder eigene Läſſigkeit, welchem ihr Deutſchtum aus⸗ 
geſetzt ift, verſchieden ift ihr zahlenmäßiges Verhältnis zu der fie umgebenden fremd- 
ſprachigen Umwelt, allen gemeinſam aber iſt die Anhänglichkeit an ihr altes Vater⸗ 
land, das ſie ſelbſt oder ihre Väter, harten Notwendigkeiten gehorchend, verlaſſen 
mußten, das ihnen aber doch in Kriegs- und Nachkriegszeit, in Ruhm und Schmerz, 
doppelt ans Herz wuchs und deſſen erneuten Aufſtieg und endliche Erfüllung ſie 
mit Jubel begrüßen. 

Die kleine Schar deutſchſprechender Menſchen in Uruguay iſt nur ein winziger 
Waſſertropfen im großen Meere des Deutſchtums in der Welt, und der Blick eines 
nur den großen Problemen und typiſchen Erſcheinungen zugewandten Betrachters 
könnte ſie wohl überſehen, denn weder große Maße noch eigenartiges Schickſal lenken 
den Blick auf ſie. Sie gehören nicht einem Gebiet an, das in enger Grenzgemeinſchaft 
mit dem Vaterlande doch von dieſem durch grauſam-willkürliche Grenzziehungen ge= 
trennt iſt und in täglichem politiſchen Kampf um ſeine Deutſcherhaltung zu kämpfen 
hat, dabei aber doch im Deutſchen Reiche ſeinen Rückhalt findet und auf dieſen Rück⸗ 
halt ſeine Hoffnung ſetzt. Sie wohnen auch nicht in räumlich ſo naher Entfernung, daß 
ein nennenswerter Prozentſatz von ihnen alljährlich die Heimat und ihre Lieben 
darin beſuchen könnte. Die Eigenart des deutſchen Schickſals in Uruguay liegt darin, 
daß ſie in einem Lande leben, das niemals deutſch war, noch es jemals werden kann, 
daß ſie im Verhältnis zu ihrer Umwelt eine zahlenmäßig verſchwindende Minder⸗ 
heit bilden, ſo daß ihre Einwirkung auf dieſe Umwelt, ſo ſtolz und wirkungsvoll ſie 
im einzelnen ſein möge, doch niemals den Kern des fremden Weſens würde wandeln 
können. Sie liegt darin, daß ihnen mehr als den meiſten deutſchen Volksgruppen 
im Auslande feindlicher Druck, der ihnen ihr Volkstum rauben wollte, bisher fremd 
blieb und vielleicht auch bleiben wird, daß aber gerade dieſe Milde der ſie umgeben⸗ 
den Luft, die Leichtigkeit, mit welcher das Land ſeine neuen Bürger aufnimmt und 
ſich wenig um ihre Denkart und Lebensweiſe kümmert, wenn ſie ſich nur äußerlich 
anpaſſen und politiſch nicht „auffallen“, das deutſche Empfinden einſchläfert und 
gerade die erfolgreichſten deutſchen Menſchen, denen im Gaſtlande die Wege zu 
ſozialem und wirtſchaftlichem Erfolge offenſtehen, ihrem Urſprung entfremdet. 

Uruguay iſt ſelbſt ein junges Land und wenn ſeine Hauptſtadt auch ſchon über 
200 Jahre beſteht, ſo ſind doch Bevölkerung und entſprechend Bedeutung des Landes 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein ſo ſchwach und geringfügig ge⸗ 
weſen, daß erſt ſeit jener Zeit von einer politiſchen Exiſtenz geſprochen werden kann. 
Vorher haben außerdem dauernde innere und äußere Kriege das Gedeihen des 
Landes hintangehalten. Als dann endlich verhältnismäßige Ruhe eintrat und gleidh- 
zeitig mit den Neuerungen der Technik die Verbindungen zu Europa beſſer wurden, 
da begannen die Einwandererſtröme reichlicher zu fließen und das Land in die 
Bindungen der Weltwirtſchaft hineinzuwachſen. Die Zeit der Unabhängigkeitskriege, 
die in Europa mit den letzten Jahren der napoleoniſchen Kriege zuſammenfiel, zeit⸗ 
lich aber über dieſe bei weitem hinausreichte, hatte bereits begonnen, Südamerika 
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aus feiner kolonial⸗ſpaniſchen Abgeſchloſſenheit herauszuführen. Abenteurer aus 
aller Welt, dann aber auch ernſte Kaufleute und unternehmende Pioniere verflochten 
ihr Geſchick mit dem dieſer neuen Völkerwelt, und der ins Einzelne gehende Forſcher 
findet in Truppenliſten, Aufrufen und Berichten deutſchklingende Namen, von deren 
Trägern heute jede Spur verſchollen iſt. 

Das Leben einer deutſchen Kolonie als einer bewußt Sprache und Eigenart pflegen⸗ 
den Einheit reicht indeſſen nicht zurück in diefe Anfangszeiten uruguayiſchen öffent- 
lichen Lebens, und die Männer, die ſich in der zweiten Jahrhunderthälfte zuſammen⸗ 
fanden, um die Grundſteine der noch heute beſtehenden Inſtitutionen des deutſchen 
Lebens in Uruguay zu legen, waren auch nicht Soldaten oder Politiker, ſondern 
in weit überwiegender Zahl Kaufleute und in geringerem Maße Gewerbetreibende. 
Eine Folge davon war es, daß ſie auch nur ſelten, am eheſten noch auf Geſchäfts⸗ 
reiſen, das Innere des Landes kennen lernten und nur in Ausnahmefällen als 
Landwirte oder im Handel der Provinzſtädte ſich außerhalb von Montevideo nieder- 
ließen. 

Die Geſchichte des Deutſchtums in Uruguay iſt daher ſehr weitgehend eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Kolonie in Montevideo — das Hinterland eignete ſich bis 
in die Gegenwart hinein, wo beſſere Verkehrswege und dichtere Bevölkerung Wandel 
ſchufen, weder zu rationell im Großen betriebenem Ackerbau, noch zu bäuerlicher 
Siedlung; in ihm dominierte der Viehzüchter als kaufmänniſch⸗feudaler Eſtanciero 
oder von Phantaſie und Dichtung romantiſierter Gaucho, und da beide ſich öfter als 
nötig auch als Politiker oder Kriegsmann zu betätigen liebten, ſo blieb der fremde 
„gringo“ lieber am Meer in der Hafenſtadt und betrieb dort mit deutſcher Sad- 
lichkeit ſein Geſchäft zu ſeinem und des Gaſtlandes Nutzen. 

Auch immer zum Nutzen der fernen Heimat? Es war gewiß nicht die Schuld 
jener Männer, die ſich ihrem Glück folgend aus einem politiſch zerriſſenen und dabei 
in Enge erſtickenden Vaterlande in die weiten Horizonte der neuen Welt begeben 
hatten, daß dieſe Frage nicht in erſter Linie ihr Handeln beſtimmte. Die erſte 
Generation jener Pioniere hatte Deutſchland noch in einer Zeit verlaſſen, als Dutzende 
von Regierungen ſich in ſeinen Boden teilten und der tiefgreifende völkiſche Idealis⸗ 
mus der Freiheitskriege und der 48er Zeit an äußeren Widerſtänden und innerer 
Haltloſigkeit geſcheitert war. Das Klein⸗Deutſchland Bismarcks aber hatte doch nur 
eine teilweiſe Erfüllung des alten Deutſchen Reichs-Traumes bedeutet, es war im 
tiefſten europa⸗gebunden, und wenn es nach anderen Weltteilen ausblickte, fo geſchah 
es wohl mit dem Blicke des Kaufmanns und des Machtpolitikers, nicht aber mit der 
Abſicht, die in Überſee verſtreuten Volksſplitter im Sinne einer bewußten, kulturell 
und blutmäßig gebundenen Volksgemeinſchaft zuſammenzuhalten. In Uruguay gab 
es bis zum Weltkriege kaum deutſche Siedler und Handwerker; es gab nur eine 
Montevideaner deutſche Kaufmanns⸗Kolonie, zahlenmäßig nicht ſehr bedeutend, aber 
in ſich einig und vielfach verſchwägert, von welcher aber viele einzelne Familien doch 
jhon durch Heiraten und Geſchäftsbeziehungen von der uruguayiſchen Umwelt auf- 
geſogen zu werden begannen. 

Die Nachkriegszeit brachte hier grundſätzliche Wandlungen. Viele Menſchen, die 
nun in Deutſchland keinen Lebensraum mehr fanden, ſtrömten nach Überſee, nicht 
mehr nur Kaufleute, ſondern Angehörige aller Berufe, meiſt mittellos und auf der 
Suche nach irgendeiner, wenn auch noch ſo beſcheidenen Exiſtenz. Sie trafen auf 
ein Land, das inzwiſchen auch bereits das Stadium der unbegrenzten Möglichkeiten 
durchſchritten hatte und in welchem viele Berufe fih für den Neu-Ankömmling zu 
ſchließen begannen. Viele Einzelne ſcheiterten, ſtarben oder kehrten enttäuſcht in 
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die Heimat zurück, andere aber jegten fih durch und leben heute im Handel, in der 
Landwirtſchaft oder im Handwerk. Gerade auf dieſem Gebiete iſt es vielen deutſchen 
Facharbeitern gelungen, den Seltenheitswert ihrer hochwertigen Qualitätsarbeit in 
Konkurrenz mit den Einheimiſchen zur Geltung zu bringen. Auch die im Aufbau 
begriffene Induſtrie des Landes und die intenſiver werdende Landwirtſchaft hat 
Spezialiſten aufgeſogen, und ſchließlich gibt es jetzt einige deutſche Siedlungskolonien, 
deren wirtſchaftliche Lage verſchieden iſt, je nachdem ob ihnen in der erſten Zeit ihrer 
Exiſtenz einige gute Jahre oder klimatiſch und kommerziell eine Kriſenzeit beſchieden 
war. Es darf in dieſer Hinſicht noch erwähnt werden, daß zurzeit am Rio Negro 
von deutſchen Unternehmungen im Staatsauftrage eines der größ- 
ten Kraftwerke Südamerikas erbaut wird. Fünf Jahre hindurch wird 
es eine große Zahl deutſcher Ingenieure und Arbeiter beſchäftigen, aber darüber 
noch hinaus wird ſeine belebende Wirkung im Handelsaustauſch beider Länder und 
in ihren kulturellen Beziehungen zu ſpüren ſein. 


Als der Nationalſozialismus 1933 in der Heimat zur Macht gelangte und die 
erſten Parteigenoſſen ſich in Montevideo ans Werk machten, den neuen Geiſt ihren 
Volksgenoſſen zu vermitteln, da fanden ſie ſomit eine Kolonie vor, die zwar dank 
ihrer zahlenmäßigen Beſchränktheit nicht ſo zerſplittert war, wie es in anderen 
größeren Kolonien der Fall war — eine Schule, ein Klub, ein Kranken- und ein 
Hilfsverein, um nur diefe zu nennen, repräſentierten das ſoziale Leben, aber unter 
dieſer Oberfläche zeigte ſich doch der deutliche Unterſchied der älteren und verhältnis- 
mäßig begüterten Familien, die teilweiſe ſchon ſtark mit uruguayiſchen Elementen 
durchſetzt waren, und den Neu-Ankömmlingen, denen im Wirtſchaftsleben und auch 
im ſozialen Verkehr noch manche Türen verſchloſſen blieben. Der Geiſt der Bolts- 
gemeinſchaft war dieſem Weſen fremd, Empfindlichkeiten gab es auf beiden Seiten, 
und der Geiſt der Klaſſen-Trennung begann leiſe, aber doch ſpürbar das Haupt zu 
erheben. 

Es darf geſagt werden, daß es der Ortsgruppe und ſpäterhin dem Landeskreis 
der A. O. der NSDAP. als dauernde Aufgabe vorſchwebt, dieſen Get zu bekämpfen 
und daß ihr bei dieſer Arbeit ſchon viele Erfolge zugefallen ſind, die dem im Geiſte 
des Führers einmütigen Zuſammenarbeiten ihrer aus allen Kreiſen ſtammenden 
Parteigenoſſen und Helfer zu danken ſind. Viele der alten Inſtitutionen, wie Schule 
und Krankenverein, arbeiten in engſter kameradſchaftlicher Verbindung mit dem 
Landeskreiſe, andere, wie Hilfsverein und die Sportvereine, wurden in eine NER. 
und einen Sportbund zuſammengelegt. Daneben traten als vollkommene Neuheiten, 
die allenfalls auf kleinen ähnlich gerichteten Anſätzen aufbauen konnten, die großen 
nationalſozialiſtiſchen Schöpfungen, wie die Partei, die Arbeitsfront 
und die Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Frau im Auslande, 
die mit allen ihren zahlreichen Unterabteilungen ganz neue Arbeitsfelder des ſozialen 
Lebens in Angriff nahmen. Die Organiſation „Kraft durch Freude“! ſchafft 
unzähligen Volksgenoſſen Erholungsſtunden, die ſie ſonſt niemals haben könnten; 
das Parteiblatt, die „Deutſche Wacht“, das Unbemittelte koſtenlos erhalten, ver- 
mittelt Nachrichten und Bilder aus der Welt und der Heimat, der deutſche Rundfunk 
verbreitet weit über die Landesgrenzen hinaus deutſche Muſik, Reden führender Män⸗ 
ner und nationalſozialiſtiſches Gedankengut in Form politiſcher Betrachtungen. Noch 
manches Gebiet ließe ſich nennen, auf welchem die hieſige Gliederung der Partei ſich 
unter den Reichsdeutſchen den Führungsanſpruch erworben hat, welchen ſie nach dem 
Vorbild der Heimat innerhalb unſerer Kolonie beſitzt. Ihr oberſter Grundſatz iſt dabei, 
daß nur die Leiſtung Rechte gibt und daß die Parteigenoſſen nicht als ſolche, ſondern 
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nur als Vollbringer ſchwerer zuſätzlicher Arbeitsleiſtung die Führung verdienen. 
In dieſem Sinne folgen die Parteigenoſſen des Landeskreiſes Uruguay und mit 
ihnen die geſamte deutſche Kolonie unſerem Führer, der in Europa das größere 
Deutſchland aus einem Traum zur Wirklichkeit werden ließ und der auch den fernen 
Volksgenoſſen in überſee einen neuen Begriff ihres Deutſchtums vermittelte, den 
Rückhalt eines ſtarken Reiches und das Gefühl eines neuen Zuſammenhanges mit 
der Heimat. 
C. H. von Eckartsberg, Montevideo. 


Das Deutſchtum in Mexiko 


Die deutſche Einwanderung nach Mexiko iſt faſt ſtets eine Einwanderung Ein⸗ 
zelner geweſen. Die wenigen Verſuche, geſchloſſene deutſche Siedlungen zu grün- 
den, ſcheiterten durchweg an der für den deutſchen Siedler ungünſtigen mexikani⸗ 
ſchen Bodenpolitik. So iſt es nicht zu verwundern, daß hauptſächlich Kaufleute, 
Induſtrielle und Angehörige freier Berufe den Beſtand des Deutſchtums in Mexiko 
ausmachen. Es iſt bezeichnend, daß die Hälfte aller Deutſchen in der Hauptſtadt 
lebt. Der Zahl nach werden die Deutſchen Mexikos auf 6500 geſchätzt, wovon rund 
4000 männlichen und 2500 weiblichen Geſchlechts ſind. Nach der mexikaniſchen 
Statiſtik verteilt ſich die Zahl von 6500 auf die verſchiedenen Berufszweige wie 
folgt: 


Landwirtſch af!!! 440 
Beh!!! e ees 45 
Ihre 10 
Verte) EN 35 
Handel EE EE 
Sffentt. Verwaltung. 293 ; 30 
Freie Berufe (Arzte, Ingenieure uiw) 360 
Häusl. Berufe (Hausfrauen) 1770 
Sonſtige Berufe „ 
Kinder und unbekannte Berufe 3 

6510 


Dieſe Zahlen und die vorſtehenden Angaben beziehen fih auf die Reihsdeut- 
ſchen in Mexiko. Nach der Wiedervereinigung Sſterreichs mit dem Reich find noch 
300 Deutſche aus Öfterreich zuzurechnen. Ebenſo find in der Statiſtik nicht inbegriffen 
die in Mexiko lebenden Volksdeutſchen: 250 Sudetendeutſche, 7 Danziger, 
40 rußlanddeutſche Familien und rund 10 000 Mennoniten in Chihuahua. 


Biologiſch geſehen, droht dem Deutſchtum in Mexiko die Gefahr der Über⸗ 
alterung. Verſchärfte Einwanderungsgeſetze hindern nicht nur die Zuwanderung 
junger deutſcher Menſchen, ſondern auch deutſcher Frauen. Gerade der Mangel an 
deutſchen Frauen begünſtigt die Miſchehen, die meiſt ſchon in der zweiten Gene⸗ 
ration zu einer Entdeutſchung führen. An ſich hatte ſich bis zur Verſchärfung der 
Einwanderungsbeſtimmungen im Jahre 1930 eine günſtige biologiſche Entwick⸗ 
lung herausgebildet: während noch im Jahre 1900 auf 100 deutſche Frauen 
338 Männer kamen, beſſerte ſich dieſes Verhältnis bis zum Jahre 1930 auf 100 
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zu 138. Doch heute jhon dürfte es weſentlich anders fein; einem Mann, fei er 
Handelsvertreter oder Induſtrieller, wird allenfalls noch die Einwanderung ge- 
ſtattet, einer Frau aber nur, wenn ſie verheiratet iſt. Die erſten fünf Jahre nach 
dem Inkrafttreten der neuen Einwanderungsgeſetze zeigen denn auch eine Ub- 
wärtsbewegung: den 375 Geburten ſtehen 325 Abwanderungen und 250 Todes- 
fälle gegenüber. 

Hieraus ergibt ſich deutlich, daß der jetzige Beſtand des Deutſchtums in Mexiko 
gefährdet iſt, und da es faſt unmöglich erſcheint, ihn aus der Heimat her aufzu⸗ 
friſchen, ſo kann die Aufgabe nur heißen: Erhaltung des im Lande geborenen 
Nachwuchſes. Dieſe Aufgabe hat ſich insbeſondere die Deutſche Schule geſtellt. 

Die Deutſche Oberrealſchule in Mexiko iſt mit ihren rund 1000 Schülern nicht 
nur die größte Schule Mexikos, ſondern auch ganz Latein⸗Amerikas, und ſteht der 
Zahl deutſchſtämmiger Schüler nach an zweiter Stelle unter den deutſchen Aus- 
landsſchulen. Sie wird auch von Mexikanern als die beſte Erziehungsanſtalt 
Mexikos angeſehen. Der Anteil rein mexikaniſcher Kinder an der Schülerſchaft 
beträgt zur Zeit 28%; er iſt in früheren Jahren höher geweſen, ging aber dann 
zurück durch den vermehrten Zuſtrom deutſcher und deutſchſtämmiger Kinder. 

Um auch deutſchen Kinden aus dem Innern des Landes den Beſuch der Schule 
zu ermöglichen, wurde ihr ein Schülerheim angegliedert, das mit beſtem Erfolg 
arbeitet. Daneben unterhalten die deutſchen Kolonien von Puebla, Monterrey und 
Guadalajara eigene, wenn auch nicht voll ausgebaute Schulen. 

Zweifellos ſteht die Schule im Mittelpunkt der Deutſchtumspflege; ſie iſt ein 
wahrer Hort deutſcher Kultur und Sprache. Wie ſehr dieſe Tatſache im Bewußt⸗ 
ſein aller Deutſchen lebt, beweiſt die allgemeine Teilnahme der deutſchen Kolonie 
an den alljährlich ſtattfindenden Schulfeſten. 

Die Entwicklung im Reiche ſeit 1933 fand auch in den Herzen der Merifo- 
Deutſchen ſtarken Widerhall. Das praktiſche Ergebnis war der in der Geſchichte 
des hieſigen Deutſchtums erſtmalige Zuſammenſchluß aller Volkskreiſe in der 
Deutſchen Volksgemeinſchaft. Dieſe Organiſation, die ihren Aufgaben 
nach etwa zwiſchen der Deutſchen Arbeitsfront und der NS. Volkswohlfahrt ſteht, 
erfaßt heute gut zwei Drittel des geſamten Deutſchtums in Mexiko. Sie ift keine 
politiſche Organifation. ſondern eine Gemeinſchaft mit kulturellen und fürſorge⸗ 
riſchen Zielen, der ſowohl Reichs- wie Volksdeutſche als Mitglieder angehören. 

Die bisher geleiſtete Arbeit der Deutſchen Volksgemeinſchaft ſpricht für ſich: 
Einrichtung und Erhaltung des Schülerheims, Gründung einer Abendſchule mit 
deutſchen Sprachlehrgängen für Mexikaner, Errichtung einer Dorfſchule bei den 
Rußlanddeutſchen im Staate Chihuahua, Schaffung einer Wanderbücherei für die 
Volksgenoſſen im Innern des Landes, Verſand von Zeitungen und Zeitſchriften, 
regelmäßige Vorſtellungen von deutſchen Filmen. Daneben unterhält die Bolts- 
gemeinſchaft in einem Vorort der Hauptſtadt ein Deutſches Heim, das alten und 
ſtändig erwerbsloſen Volksgenoſſen Aufenthalt und Unterkunft bietet; ſie unter⸗ 
ſtützt notleidende Deutſche und konnte durch ihre Stellenvermittlung manchem 
Volksgenoſſen zu Arbeit und Brot verhelfen. 

Seit ungefähr einem Jahr ift der Deutſchen Volksgemeinſchaft eine Fraue n⸗ 
gruppe angeſchloſſen, die einen weſentlichen Teil der Wohlfahrtspflege trägt. 
Dazu gehört in erſter Linie ein Frauenheim, das vom ehemaligen Deutſchen 
Frauen⸗Verein gegründet und verwaltet wird. 

In einem Mitteilungsblatt, das in unregelmäßigen Abſtänden erſcheint und 
an alle Volksgenoſſen verſandt wird, berichtet die Volksgemeinſchaft über das 
Geſchehen in der Kolonie wie auch über die wichtigſten Vorgänge in der Heimat. 
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Das Nachrichtenblatt für die Deutſchen Mexikos ift die „Deutjhe Zeitung 
von Mexiko“, gegründet im Jahre 1883. Sie erſcheint dreimal wöchentlich und 
führt neben ihrem politiſchen Teil eine Unterhaltungs- und eine Koloniebeilage. 

Wie in allen auslandsdeutſchen Kolonien, ſo ſind auch in Mexiko die Vereine 
ein treuer Spiegel deutſchen Weſens. Der Mitgliederzahl nach ſteht an der Spitze 
das „Deutſche Haus“, das in dieſem Jahre ſein 90jähriges Beſtehen feierte. 
Von jeher iſt das Deutſche Haus eine Pflegeſtätte deutſcher Geſelligkeit geweſen, 
und lange Zeit hindurch bildete es zugleich den Rahmen des deutſchen Vereins- 
lebens. So ift z. B. der Deutſche Geſangverein eng mit der Geſchichte 
des Deutſchen Hauſes verknüpft. In den Räumen des Deutſchen Hauſes finden alle 
größeren Veranſtaltungen der Kolonie ſtatt, insbeſondere die nationalen Feiern. 
— Allgemeiner Beliebtheit erfreut ſich der Ruderverein, der ein eigenes 
Klubhaus im mexikaniſchen „Venedig“ Kochimilco beſitzt und zuſammen mit dem 
Turnverein als Kreis Mexiko dem Gau Ausland des Reichsbundes für Lei⸗ 
besübungen angeſchloſſen iſt. Ein eigenes prachtvolles Gelände beſitzt auch der 
Reitverein. Der frühere Hilfsverein ift in eine Geſellſchaft nach megi- 
kaniſchem Geſetz umgewandelt worden, die fih auf die Verwaltung des Deut- 
ſchen Friedhofes beſchränkt. 

Im Dienſte der kulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Mexiko ſteht 
feit 1934 die Deutſch⸗Mexikaniſche Humboldt -Geſellſchaft. Sie 
veranſtaltet Vortragsabende rein wiſſenſchaftlichen Gepräges und arbeitet an der 
Vertiefung deutſch⸗mexikaniſcher Kulturbeziehungen. Vor einigen Jahren erwarb 
fie das Humboldt⸗Haus in Taxco, in dem Humboldt auf feiner Reife durch Mexiko 
wohnte, und will es zu einem Heim für Gelehrte und Forſcher ausbauen. Im 
Auftrage der Humboldt-Geſellſchaft wurde eine umfaſſende „Geſchichte des 
Deutſchtums in Mexiko“ geſchrieben, die in Kürze erſcheinen wird. 

Schließlich ift noch die Deutſche Mexikaniſtiſche Vereinigung zu 
erwähnen, die ſich mit mexikaniſcher Altertumskunde befaßt und deren Arbeiten 
in allen Fachkreiſen höchſte Anerkennung gefunden haben. 

Wenn auch das Deutſchtum in Mexiko zahlenmäßig nicht ſo ſtark iſt wie in 
anderen Ländern, jo hat es doch von jeher eine wichtige Rolle im Kultur- und 
Wirtſchaftsleben Mexikos geſpielt. Seinem Wert nach wird der deutſche Handel 
heute nur von Nordamerika übertroffen. In Hinſicht auf Drogen, Farben, Che⸗ 
mikalien und Eiſenwaren ſtehen die deutſchen Häuſer an der Spitze; in der Ma⸗ 
ſchinen⸗ und elektrotechniſchen Branche wetteifern fie erfolgreich mit den Ameri⸗ 
kanern. Die Vertretung der Deutſch-Südamerikaniſchen Bank gehört mit zu den 
wichtigſten Großbanken des Landes. Und auch innerhalb der Landesinduſtrie 
(Papier, Textilien, Drogen, Bier) iſt der deutſche Anteil nicht wegzudenken. 

Landwirtſchaftliche Siedlungen von Deutſchen haben ſich, wie erwähnt, nicht 
recht durchſetzen können. Eine Ausnahme bildet der Kaffeebau im Staate Chiapas, 
der zum größten Teil in deutſchen Händen iſt. 

Der deutſche Arzt, Chemiker, Ingenieur, wie überhaupt der deutſche Fachmann, 
iſt auch heute noch eine geachtete Perſönlichkeit in Mexiko, trotz aller Beſtrebungen, 
ſich aus dem fremden Einfluß zu löſen. 

Das Bewußtſein der Volksgemeinſchaft hat einen großen Wandel im Leben 
der deutſchen Kolonie in Mexiko hervorgerufen, deſſen äußere Zeichen ein ſtärke⸗ 
res Zuſammengehörigkeitsgefühl und eine größere Opferbereitſchaft ſind. Nur auf 
dieſe Weiſe haben zwei alte Gedanken feſte Form gewinnen können: eine neue, 
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größere und befjere Deutſche Schule und ein deutſches Krankenhaus. Der Plan der 
Schule, der gegenwärtig alle deutſchen Gemüter in Mexiko bewegt, ſteht vor der 
Verwirklichung: in wenigen Tagen ſoll der Grundſtein gelegt werden. Der andere 
Plan, um deſſen Verwirklichung niemand bangt, würde einen bald fünfzigjährigen 
Traum der Mexiko-Deutſchen erfüllen. q 

F. W. Schroeter, Mexico, D. F. 


Deutſche Höfe in Angola 


Weithin verſprengt über die volkarmen Räume der portugieſiſchen Kolonie 
Angola im ſüdweſtlichen Afrika liegen etwa anderthalb Hundert deutſche Gehöfte. 

Kolonialdeutſche, ihrer zweiten Heimat beraubt, oder auch ehemalige Front⸗ 
ſoldaten waren es vielfach, welche von enttäuſchter Unruhe in den nun glücklich 
verfloſſenen 20er Jahren hinausgetrieben wurden in dieſe noch ziemlich urtümliche 
afrikaniſche Einſamkeit und Buſchweite. 

So find es lauter junge Anſiedlungen Deutſcher, die man antrifft in den ge- 
birgigen Hochländern Mittelangolas, aber auch in der barren Halbwüſte beim 
Hafenort Benguela oder nordwärts an den fieberreichen großen Strömen Cuanza 
und Lucala, wo die Schlafkrankheit noch nicht ausgerottet iſt — ja ſelbſt bis tief 
in den Urwald hinein, mit dem das gewaltige Kongobecken ſeine grünfeuchte 
Wucherfreude ſüdwärts reckt. H 

Aber niemand, der auf rumpelnder Buſchſtraße, über die nicht immer ver- 
trauenswürdigen Holzbrücken hinweg, im vielgeplagten Halbtonner oder auf dem 
Fahrrad zu folh einem deutſchen Hof vorſtößt oder den ein getreues kleines Grau- 
tier über Bergränder und durch faſt ſattelhohes ſperriges Niederungsgras dorthin 
trug, kann zweifeln, daß es ein deutſcher Mann war, der hier die langen Reihen 
der Kaffeebüſche pflanzte oder die endloſen blaugrünen Siſalbreiten anlegte, — ein 
deutſcher Mann, deſſen Pflug Mais-, Bohnen-, Roggen- und Weizenfelder vor- 
bereitete, Rindviehſtälle und Käſekeller erbaute. Er kann auch nicht verkennen, daß 
es deutſche Frauenhände waren, die den Hof mit Roſen, Cannas, Dahlien und 
gelbflammenden Akazienbüſchen ſchmückten und auch dem einfachen Erſthaus aus 
Stangen, Lehm und Schilfgras noch Traulichkeit und deutſches Heimgefühl anzu- 
zaubern verſtanden für die paar Jahre, bis es den im Wandinnern unermüdlich 
höhlenden Termiten (weißen Ameiſen) zum Opfer fällt. 

Ihre Kinder, die auch unterm Tropenhelm bauernkinderhaft aufwachſen, lernen 
trotz Schlangen und Beißameiſen vielleicht jahrelang kein Schuhzeug kennen. denn 
Wohlſtand iſt nur ſehr ſelten zu Gaſt bei den Angolaſiedlern. An Unterricht er⸗ 
halten dieſe Kinder nur ſoviel, als die Mutter ihnen zukommen laſſen kann zwiſchen 
ihrer Ueberwachung des ſchwarzen Kochs und des Sauberkeitsſinnes ihres ſchwar— 
zen Wäſchers, und zwiſchen Stopfkorb, Nähmaſchine und Schneiderſchere. Deutſche 
Schulen gibt es nicht in Angola, und ſo müſſen meiſt die Bilder deutſcher Zeit⸗ 
ſchriften dazu dienen, den kindlichen Geſichtskreis zu erweitern und das Weſen 
Deutſchlands hineinzutragen. 

Aber die weithin noch unberührte und urtümliche Umwelt und der ſeeliſch nicht 
ungefährliche, aber ſelten ganz vermeidbare Umgang mit den Schwarzen bietet ihnen 
im Verein mit dem Arbeitsbetrieb der Pflanzung reichen Erſatz. 
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Das Erſthaus eines weftfälijhen Siſalpflanzers bei Cubal, aus verputztem 
Pfahlflechtwerk in wenigen Wochen erbaut; der ſorgſam erhaltene natür⸗ 
liche Großbaumbeſtand iſt durch einfache Pflanzungen ergänzt. 

Aufn.: Hans Kisker, Cubal) 


Im gefunden Hochland bei Chicuma hat ein alter „Hammerbündler“ 

aus der Weichſelniederung ſich inmitten ſeiner Felder und Kuhſtälle 

dies anmutige Gehöft geſchaffen; ſeine großen Söhne eroberten ſich 
eigenen Boden zu Kaffee- und Flachs anbau. 

(Aufn.: Hans Kisker, Cubal) 


Eine deutſche Sifal-Pflanzung in Angola. 


An Thüringen erinnert dieſe bachdurchrauſchte, geſunde Hügellandſchaft 
bei Huambo, in der ein aus Hohenzollern ſtammender Deutſcher Kaffee, 
Orangen und Apfel zieht und Nutzholz pflanzt. 


Ein Deutſches Haus in Angola. 


Die wenigen in Portugieſiſch⸗Weſtafrika weit verſtreut lebenden Deut⸗ 


ſchen haben ſich für ihre Zuſammenkünfte aus eigenen Mitteln dieſes 

Deutſche Haus errichtet. Hier werden die Nationalfeiertage des deut⸗ 

ſchen Volkes feierlich begangen. Im Vordergrunde der Landeskreisleiter 
der Auslands⸗Organiſation, Pg. Kisker, mit ſeiner Familie. 


Ein deutſcher Pflanzer in Angola beim Bau ſeines neuen Hauſes. 


Links das alte Gebäude, von dem aus er mit ſeiner Familie den Aufbau 
ſeiner Pflanzung viele Jahre hindurch geleitet hat. 


Offſetdruck Georg Knoblauch, Stuttgart. 


Im Fluß hauſt das tückiſche Krokodil und holt ſich mehr als einmal im Jahr 
eine leichtſinnige Waſſerſchöpferin als Beute; Heuſchreckenſchwärme, der Schrecken 
des Vaters, bringen wundervolle Möglichkeiten, die grünroten Flügel zu erjagen 
(um etwa einen Brief damit zu ſchmücken) oder um zu verſuchen, die Diät Johan⸗ 
nes des Täufers nachzuahmen (Heuſchrecken und wilden Honig!), denn geröſtete Heu⸗ 
ſchrecken laſſen fih jhon effen, und Honig bringen die Mohren aus ihren gehöhlten 
Baumbeuten jahreszeitlich reichlich an. Die Feldbahnwagen für die Siſalblätter 
erſetzen das heimiſche Reiſen im D-Zug; aus den für Vater wertlos gewordenen. 
Bruch⸗Backſteinen laſſen ſich höchſt brauchbare Kochherde, Maisröſten, Puppenhäuſer 
und Großfarmen aufrichten, und am Sonntag nachmittag taucht vielleicht bei der 
Werft ein eingeborener Zauberer auf, der in raſchelndem Grasgewande komiſch⸗ 
ſchreckhafte Tänze vollführt und von dem der Koch Juliao behauptet, er können einem 
Bauchweh oder ſteife Finger anhexen, wenn man ihm nichts gäbe: bei drohender 
Gefahr aber könne er mauſeklein in ein Wühlrattenloch verſchlüpfen! 

So lebt Groß und Klein in der Einſchicht der deutſchen Gehöfte Angolas ein 
heimatfernes, aber doch heimatwarmes deutſches Leben. 


Hans Kisker, Cubal 


Der Sinn der deutſchen Arbeit in Afrika 


Wer in dieſen Jahren das koloniale Afrika bereiſt, weiß am beſten, wie ſehr 
unſere Volksgenoſſen dort ſtändig ſich mit den Fragen beſchäftigen: Wann wird das 
deutſche Volk wieder eingereiht ſein in den Kreis der Mächte, die an der Aufſchlie⸗ 
ßung des Erdteils unter eigenem Hoheitszeichen arbeiten? Wo und in welcher 
Form wird dieſes Ziel ſich zuerſt erreichen laſſen? Welche Pläne und Gedanken 
macht ſich die Heimat über die Form dieſer neuen Betätigung, die in vieler Hinſicht 
andersgeartet ſein wird als unſere Kolonialpolitik vor dem Kriege? Die Deutſchen 
draußen kennen die Welt gut genug, um zu wiſſen, daß ſie ſelbſt durch eigene Kraft 
zwar vieles, aber nicht das Entſcheidende dazu tun können, daß das Deutſche Reich 
zu ſeinem Rechte kommt. Sie vertrauen, ebenſo wie wir in der Heimat, auf den 
Willen und das Wort des Führers, der den Anſpruch des deutſchen Volkes auf die 
Wiederherſtellung ſeiner kolonialen Rechte offen und jedem verſtändlich feſtgelegt 
hat. Ihm bleibt es überlaſſen, unter Berückſichtigung der geſamten weltpolitiſchen 
Lage zu beſtimmen, wann der Zeitpunkt gegeben iſt, um dieſe Rechte in eine neue 
Wirklichkeit umzuſetzen. Dem aufmerkſamen Beobachter entgeht aber nicht, wie ſehr 
heute jhon bei den großen internationalen Verhandlungen der deutſche Rets- 
anſpruch in die Wagſchale fällt. Die Zeiten ſind glücklicherweiſe vorbei, in denen 
etwa ein ſehr angeſehener Neutraler bei einer Auseinanderſetzung über das Pro⸗ 
blem eine weitere Erörterung mit den Worten abſchnitt: „Was wollen Sie denn? 
Seit Verſailles iſt die überſeeiſche Welt ein für allemal vergeben.“ Auch in England 
hat ſich die Auffaſſung vielfach durchgeſetzt, daß die heutige Verteilung der Welt 
unter Ausſchließung Deutſchlands ein vorübergehender Zuſtand ift. So ſehr die mei- 
ſten Engländer heute noch hoffen mögen, daß der jetzige Zuſtand recht lange dauert, 
ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß die Anzahl derjenigen wächſt, die eine rechtzeitige 
und frühzeitige Bereinigung der Spannungen, die ſich aus dieſem Zuſtand ergeben. 
einem Verſchieben der Angelegenheit vorziehen. Indeſſen tun die Deutſchen in Afrika 
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auch unter Mandatsverwaltung und fremder Flagge treu und loyal ihre Pflicht 
gegenüber dem deutſchen Volk und gegenüber der weißen Raſſe. 

Täuſchen wir uns nicht darüber: Das Leben in Afrika ift gegenüber der Bor- 
kriegszeit nicht leichter geworden. Gewiß gibt es Lebensgebiete, die bequemer zu 
bewältigen ſind. Durch die Fortſchritte der Tropenmedizin iſt die ſtändige Sorge 
um die Erhaltung der Arbeitskraft, um die Geſundheit von Frau und Kind 
geringer geworden, wenn auch lange noch nicht ganz beſeitigt; durch den Kraft- 
wagen ift die Iſolierung geſchwunden, ift die Möglichkeit der gegenſeitigen Hilfe- 
leiſtung erheblich geſteigert worden. Der Rundfunk und der Schnelldampfer, neuer- 
dings immer mehr das Flugzeug, bieten ungeahnte Möglichkeiten, eine leben- 
dige Verbindung mit der alten Heimat geiſtig und perſönlich herzuſtellen. Der 
nationalſozialiſtiſche Auftrieb, der durch alle Deutſchen in der Welt geht, hat auch 
unſere Volksgenoſſen dort wieder optimiſtiſch gemacht: ſie glauben wieder an die 
Größe und Zukunft des Vaterlandes. Wenn es auch dem einzelnen ſchlecht gehen 
mag und er ſich durchbeißen muß, ſo wiſſen ſie doch, es werden Zeiten kommen, wo 
auch dieſer Einſatz ſich lohnen wird. Wer etwas zu hoffen hat, dem lindern ſich die 
Schmerzen einer unerfreulichen Gegenwart. 

Wirtſchaftlich hat der eiſerne deutſche Fleiß und die Unermüdlichkeit der deut⸗ 
jhen Farmer, Plantagengeſellſchaften, Minenunternehmen und Handelsfirmen dauer- 
hafte Grundlagen einer Lebensexiſtenz geſchaffen, die durch die gewaltige Wirt⸗ 
ſchaftskriſe der vergangenen Jahre nicht ins Wanken gebracht werden konnten. Mit⸗ 
ten in dieſer Notzeit erſter Ordnung, in denen ſonſt Handel und Wandel darnieder- 
lagen, iſt es gelungen, im engliſchen Mandatsteil von Kamerun wieder feſten Fuß zu 
faſſen und die Belieferung der Heimat mit wertvollen Erzeugniſſen, vor allem Ba⸗ 
nanen, Sl, Kakao, Kautſchuk zu unterſtützen. In Südweſtafrika hat nach furchtbaren 
Dürrejahren die Natur ein Einſehen gehabt und genügend Regen geſchenkt: die 
Karakulzucht hat ſich raſch weiter entwickelt und bei den Farmern, die ſo oft ſchon 
um ihre Exiſtenz kämpfen mußten, iſt allmählich ein beſcheidener, hart erkämpfter 
Wohlſtand eingekehrt. Es iſt nun möglich, einmal eine Reiſe in die Heimat zu 
machen oder die Kinder zur Ausbildung hierher zu jenden. Kupfer- und Diamant- 
minen arbeiten wieder und ſichern den dort tätigen Volksgenoſſen eine Daſeins⸗ 
grundlage. Auch in Oſtafrika hat nach ſchweren Jahren wieder eine gewiſſe Belebung 
eingeſetzt: insbeſondere der Siſal hat gute Erträgniſſe abgeworfen, während die 
Kaffeefarmer immer noch Schwierigkeiten zu überwinden haben. Aber mit Hilfe 
der Heimat und meiſt ohne nachdrückliche Unterſtützung der Mandatsverwaltungen 
haben dieſe Deutſchen ſich wieder ihr Leben geſichert: Kultureinrichtungen, Schulen 
und Krankenhäuſer ſtehen zur Verfügung, und wenn nicht durch mißtrauiſchen Arg⸗ 
wohn das eigenſtändige Leben dieſer Volksgenoſſen immer wieder bedroht würde 
— was beſonders in Südweſtafrika der Fall iſt — ſo könnte man ſagen, daß ein 
Zurückfallen auf die erſte Nachkriegszeit heute ausgeſchloſſen ſei. 

Trotz dieſer gewiß erfreulichen Erfolge hört man aber immer wieder die Anſicht: 
„Gewiß, es geht ſo. Aber was könnte aus unſerem Land werden, wenn es in Hän⸗ 
den einer Regierung wäre, die es wirklich brauchte. Was heute getan wird, ent⸗ 
ſpringt ſozuſagen ausſchließlich der Initiative des Einzelnen. Er wird nicht gerade 
gehindert, ſich ſein Leben beſſer zu geſtalten; es wird aber von oben her auch nichts 
getan, den Geſamtzuſtand zu verbeſſern. Die Verwaltungen überlaſſen alles mehr 
oder weniger dem Zufall; es gibt keine Planung auf lange Sicht, keine Umſtellung 
mit Hife energiſch eingeſetzter perſoneller und finanzieller Mittel. In Südweſtafrika 
gibt es kein organiſches Bewäſſerungsſyſtem, es gibt fogar im ganzen Man- 
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datsgebiet keine einzige Straßenbrücke. Minengeſellſchaften laffen hier und auch in 
Kamerun zwar das Mineralienvorkommen unterſuchen, belegen es geſetzlich, gehen 
aber nicht an die Ausbeute — vielleicht weil es anderswo leichter und billiger zu 
holen iſt. Das Britiſche Weltreich hat ſoviele Möglichkeiten, daß es hier auf das Man⸗ 
datsgebiet nun wirklich nicht ankommt. Nirgends wird in großzügigem Maße eng⸗ 
liſches Kapital in dieſe Länder hineingeſteckt. Man kann es verſtehen: denn England 
hat heute Mühe genug, feine eigenen Dominions und Kolonien mit Geld zu ver- 
forgen, und bringt es trotz aller Verſuche nicht fertig, feine jungen Leute zu ver- 
anlaſſen, unter den günſtigſten Bedingungen die leerſtehenden Räume des Welt⸗ 
reiches zu bevölkern. Frankreich baut zwar aus ſtrategiſchen Gründen gute Straßen 
in ſeinem Mandatsteil Kamerun — aber bis vor kurzem war dies ſozuſagen alles, 
was dafür getan wurde. Es gibt nur einen Schluß: Dieſe Kolonialſtaaten ſind eben 
überſättigt, ſie können — auch wenn ſie wirklich wollten — keinen Auftrieb mehr 
geben, weil ihre Kräfte nicht mehr ausreichen. Was uns fehlt, iſt das Eingreifen 
einer Macht, welche die Rohſtoffgebiete Afrikas wirklich braucht, wie der Hungrige 
das Brot. Unter dem Zwang der Notwendigkeit allein wird ſich neues Leben ent⸗ 
falten, werden neue Kulturen entſtehen. Dazu iſt aber eines nötig: eine bewußte 
Planung. Nicht allein die Ausnutzung der vorhandenen Ge- 
gebenheiten, ſondern die Schaffung neuer Möglichkeiten 
dadurch, daß man die Vorbedingungen günſtiger geſtaltet, 
ift heute das Entſcheidende. Dazu reichen aber die Kräfte des Einzelnen 
nicht aus, das kann nur eine Gemeinſchaft.“ 

Das ſind Anſichten, die beinahe jeder Deutſche mitbringt, der von drüben kommt. 
Gewiß, eines ſoll erläuternd gejagt werden. Viel mehr als in der Heimat iſt der 
Einzelne im Neuland auf ſich ſelbſt geſtellt, ſein Los von ſeiner eigenen Tüchtigkeit 
und Entſchlußfreudigkeit abhängig. Das iſt gut ſo und ſoll auch ſo bleiben. Denn 
darin ruht eben der Hauptwert aller kolonialen Arbeit, daß ſie die Fähigkeiten des 
Einzelnen, ſei er nun Farmer oder Beamter, beſonders ſtark entwickelt. Gegenüber 
der Weite des Landes und einer Bevölkerung, die nur richtig einzuſetzen iſt, wenn 
der Weiße Führereigenſchaften hat; bei dem Fehlen vieler Hilfsmittel und Bequem⸗ 
lichkeiten, die wir in der Heimat als ſelbſtverſtändlich anſehen, muß der Europäer 
ein Mann ſein, der nicht auf Hilfe von oben und außerhalb wartet, ſondern zunächſt 
einmal ſieht, wieweit er mit der eigenen Kraft kommt. In früheren Jahrhunderten 
und auch noch Jahrzehnten, in denen Afrika ſozuſagen ein Zuſchußgebiet für Europa 
war, ein Erdteil, deſſen Erzeugniſſe zwar dankbar angenommen wurden, deren man 
aber nicht dringend bedurfte, mochte eine ſolche Einſtellung richtig ſein. Damals ließ 
es ſich rechtfertigen, ſo zu wirtſchaften, daß der Einzelne möglichſt viel verdiente, daß 
es ihm freiſtand, was er pflanzen oder was er nicht pfanzen wollte. 

In der Gegenwart aber hat ſich eine tiefgreifende Veränderung vollzogen. Die 
Entwicklung, die Amerika bereits durchgemacht hat, ſteht auch in Afrika bevor. Dort 
wie hier wurde in den erſten kolonialen Jahrhunderten ein ungeheurer Raubbau 
getrieben, bis die Zeit kam, wo man es ſich nicht mehr leiſten konnte. Handelte es 
ſich aber in Amerika in erſter Linie darum, mit den vorhandenen Bodenſchätzen und 
Lebensmitteln rationeller und ſparſamer umzugehen als früher, ſo iſt es in Afrika 
zunächſt die Menſchenkraft, die allmählich rationell angeſetzt werden muß, wenn eine 
geordnete Entwicklung ſichergeſtellt werden ſoll. Das gilt wohlverſtanden für alle 
Teile Afrikas, insbeſondere auch die Südafrikaniſche Union, die andernfalls eines 
Tages in der Lage ſein wird, in der ſich heute Auſtralien befindet. Dieſer dünnbevöl⸗ 
kerte Erdteil (7 Millionen Menſchen), der das mehrfache einer Bevölkerung bequem 
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ernähren könnte, hat durch eine kurzſichtige Einwanderungspolitik, die von der Ur- 
beiterſchaft zwecks Ausſchaltung unbeliebten Wettbewerbs diktiert wurde, mit aller 
Gewalt weiße Ankömmlinge ferngehalten. Nun iſt durch die Vorgänge im Fernen 
Oſten Auſtralien ſehr ernſt vor die Notwendigkeit geſtellt, ſeine tragende Bevölke⸗ 
rungsſchicht zu vermehren. Plötzlich gibt ſich die Regierung die größte Mühe, Ein⸗ 
wanderer heranzuziehen, ſpendet freigebig Paſſagen und Exiſtenzmittel und würde, 
wenn es nicht an anderen Dingen ſcheiterte, heute ſicher eine Großeinwanderung von 
Menſchen weißer Raſſe mit allen Mitteln unterſtützen. Aber faſt ſcheint es, als ob es 
zu ſpät jei: Engländer kommen kaum noch, und andere Völker werden ihre aus- 
wanderungsluſtigen Menſchen dort anſetzen, wo ſie ſich ſelbſt davon einen Vorteil 
verſprechen. Es kann ſehr wohl ſein, daß die Südafrikaner in naher Zukunft ſich in 
der Lage befinden werden, ebenfalls auf immer verſäumten Gelegenheiten nachzu⸗ 
trauern. Denn anſtatt die Einwanderung Weißer von ihrer Eignung als tadelfreie 
und einſatzmögliche Vertreter der weißen Raſſe abhängig zu machen — wir können 
durchaus verſtehen, daß die Juden auch in Südafrika unerwünſcht find —, wird 
durch den Zwang des Valutabeſitzes von L. 40 oder 100 zunächſt jede Zulaſſung 
am Geldbeutel gemeſſen. Letzten Endes ift dieje Maßnahme natürlich in Abwehr- 
mittel gegen die deutſche Einwanderung; denn gegen die Deutſchen iſt im allgemei- 
nen eben weiter nichts vorzubringen, als daß ſie keine Valuta haben. Doch läuft 
das darauf hinaus, daß Weiße nordiſcher Raſſe, die man zu der weiteren Aufſchlie⸗ 
ßung Afrikas dringendſt braucht, auf dieſe Weiſe praktiſch ferngehalten werden, 
wobei das Motiv vielfach kraſſer Wettberwerbsneid iſt. Erinnert das nicht an jene 
Leute, die im erſten Stadium des Eiſenbahnbaues dieſen erbittert bekämpften, weil 
er den Fuhrleuten die Betätigung abſchneide — bis ſich dann herausſtellte, daß 
gerade durch die Eiſenbahnen das Fuhrweſen einen Auftrieb erhielt, wie nie zuvor? 
So wird es auch in Afrika werden: Eine Wiederzulaſſung der Deutſchen bei der Er- 
ſchließung Afrikas wird die anderen Weißen nicht etwa ſchädigen, ſondern ihre Ber- 
dienſtmöglichkeiten vervielfachen. Vor allem aber: ihre Geſamtlage ſichern. 

Vergegenwärtigen wir uns folgende Zahlen: Ganz Afrika, faſt dreimal ſo groß 
wie Europa, zählt etwa 152 Millionen Menſchen. Unter dieſen 152 Millionen Ein- 
wohnern gibt es etwa 3% Millionen Weiße! Davon entfallen 2 Millionen auf Süd- 
afrika, 1,4 auf Nordafrika. Schlußfolgerung: Das koloniale Afrika zwiſchen dem 
Saharagürtel und dem ſubtropiſchen Teil des Kontinents hat eine weiße Geſamt⸗ 
bevölkerung von etwa 100 000 Köpfen.“) 

Selbſt wenn man weiteſtgehend berückſichtigt, daß viele der in dieſer Zone liegen⸗ 
den Gebiete (lange nicht alle) für eine Dauerſiedlung für die nordiſche Raſſe nicht 
geeignet ſind, ſo iſt doch ſicher, daß dieſer Hundertſatz auf die Dauer für eine inten⸗ 
ſive Erſchließung des Erdteils unter keinen Umſtänden ausreicht. Eine Unterſuchung 
der für die nächſte Entwicklung des Erdteils bedeutſamen Faktoren wird dies ver- 
deutlichen. 

Drei Dinge ſind es, die das Antlitz Afrikas in der nächſten Zukunft wandeln 
werden: Einmal die Tatſache, daß die Mine jetzt neben Farm 

*) Die Zahl der Deutſchen in Afrika beträgt insgeſamt etwa 55000; davon leben 
1. in: Mandat Deutſch⸗Südweſtafrika 12500; Mandat Deutſch⸗Oſt⸗ 

afrika 2500; Mandat Kamerun 400; Togo 20; 

in unſeren Kolonien geſamt etwa 15 500; 

. in der Südafrikaniſchen Union etwa 30 000; 
. in: Angola 600; Rhodeſien 400; Port. Oſtafrika 400; Kenya 300; 

Belg. Kongo 150; 


2 

3 

4. Goldküſte 100; Nigeria 100; Sierra Leone 50; 
5. Agypten 3000; Algerien 2000; Marokko 350. 
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und Plantage ein gleichberechtigter Wirtſchaftsfaktor in 
allen Teilen Afrikas werden wird oder bereits geworden iſt. 
Das bedeutet: Während der Bedarf an weißen Kräften in der Landwirtſchaft der⸗ 
ſelbe bleibt oder (hoffentlich) noch ſtändig wächſt, wird der Bedarf an techniſch vor- 
geſchulten Weißen in der nächſten Zeit ſich um ein Vielfaches vermehren. Dabei iſt 
aber nicht nur an die Ingenieure, ſondern vor allem auch an das Aufſichtsperſonal 
in weiteſtem Umfange zu denken. Die Zuſammenballung großer Arbeitermaſſen an 
beſtimmten Orten, wie es durch die Minenarbeit bedingt bleibt, deren Verhalten 
mit den neuen Grundſätzen der Raſſepolitik im Einklang gehalten werden muß, wird 
auf die Dauer eine erhebliche Vermehrung des weißen Beamtenſtabes ermöglichen, 
der neben der Aufſicht vor allem die ſoziale Betreuung und Förderung der Çin- 
geborenen im Sinne des Vormundſchaftsgedankens zu überwachen hat. Zwei⸗ 
tens: Die Techniſierung der Verkehrsmittel und des allge- 
meinen Lebens in Afrika.) Man ſieht heute immer mehr ein, daß es ein 
verhängnisvoller Fehler war, die Ausübung gehobener techniſcher Fertigkeiten den 
Schwarzen zu überlaſſen. Die Technik iſt, wie ſich die Dinge entwickelt haben, heute 
die Hauptwaffe des weißen Mannes. Allein mit Hilfe dieſer Technik kann nämlich 
auch den Eingeborenen eine beſſere Lebenshaltung geſichert werden. Je mehr die 
techniſchen Berufe daher in den Händen der Weißen bleiben, deſto geſicherter iſt ſeine 
Herrſchaft. Die große Gefahr liegt darin, daß die Ausübung gehobener techniſcher 
Fertigkeiten durch Eingeborene dieſe natürlicherweiſe immer wieder darin beſtärkt, 
in die ſoziale Aufſtiegslinie der Weißen hineinzukommen. Ferner aber bedingt die 
Ausübung der techniſchen Berufe durch die Schwarzen, daß dieſe viel mehr als bis⸗ 
her eine weitgehende Unterweiſung in den europäiſchen Wiſſenſchaften erhalten müſ— 
ſen, um dieſen Aufgaben auch nur einigermaßen gewachſen zu ſein. Der Schwarze, 
der eine komplizierte Maſchine vorwurfsfrei bedienen ſoll, muß in die Geheimniſſe 
der Technik eingeführt werden. Nun verſteht aber der Eingeborene vielfach nicht, 
daß nicht die Handhabung, ſondern die Erfindungskraft dieſe Überlegenheit ſichert. 
Der Schwarze, der ein Auto fährt, hält fih für gleichwertig; er ift des irrigen Glau- 
bens, nun das große Geheimnis des Weißen entdeckt zu haben. Gewiß wird ſich nicht 
verhindern laſſen, daß der Eingeborene techniſche Handgriffe erlernt, aber je mehr 
wir die Ausübung der techniſchen Mittel dem Weißen ſelbſt überlaſſen, deſto beſſer. 
Wie iſt das aber möglich, wenn die Zahl der Weißen ſo gering iſt, wie heute? Wel⸗ 
cher Zuſtand entſteht, wenn man dem Eingeborenen den Aufſtieg durch die Farben⸗ 
ſchranke ſperrt, aber gleichzeitig keine Weißen hat, die dieſe Aufgabe nun ſelbſt über⸗ 
nehmen? Damit hängt aufs engſte zuſammen das Dritte, 
vielleicht Entſcheidende. Seit dem Kriege iſt im Ver⸗ 
hältnis der Weißen zu den Schwarzen eine entjdei- 
dende Anderung eingetreten. Phantaſtereien von einer baldigen 
Erhebung aller Eingeborenen Afrikas lehnen wir ab. Aber niemand kann 
verkennen, daß der Schwarze heute den Weißen mit ganz anderen Augen anſieht 
als früher. Er iſt bereit, ſich weiterhin ſeiner Führung anzuvertrauen. Aber 
ohne ſtärkſten Widerſtand wird er es nur tun, wenn der Weiße ihm wirklich an 
Haltung und Charaktereigenſchaften überlegen iſt, wenn er für ihn ſorgt und ſich 
ſeiner annimmt. Das Preſtige iſt noch da, aber nicht mehr in dem Umfange wie 
früher. Daraus ergibt ſich, daß zahlenmäßig der Weiße draußen ſtärker vertreten 
fein muß als früher, um feinen perſönlichen Einfluß ſtärker geltend machen zu tön- 
nen. Dies wird ſich in Zukunft immer mehr auswirken, weil durch die obengefchil- 

) Vgl. W. Draſcher, Die Vorherrſchaft der Weißen Raſſe. Stuttgart 1936. Abſchn. 5 u. 6. 
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derte Ausbreitung des Minenweſens die Nachfrage nach eingeborenen Arbeitskräf— 
ten immer größer werden wird. Der Schwarze wird infolgedeſſen ein begehrtes 
Objekt werden; jhon heute gibt es Gegenden in Afrika, wo fih die Minen- und 
Farmorganiſationen um die einzelnen Arbeiter reißen, weil ſie knapp ſind. Der 
Schwarze weiß dies ganz genau; er wird in Zukunft zu den Weißen gehen, die ihn 
am beſten behandeln und in die Kolonien, wo am beſten für ſie geſorgt wird. Das 
wird dort ſein, wo die Erforderniſſe einer als richtig erkannten Raſſepolitik zweck⸗ 
mäßig und für beide Teile erſprießlich in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. Dies iſt 
jedoch nur geſichert, wenn ein zahlreicher, gut vorgebildeter weißer Verwaltungsſtab 
darüber wacht, daß der Neger ein „beſſerer Schwarzer und kein ſchlechter Weißer“ 
wird. Gewiß: nach unſeren raſſepolitiſchen Anſchauungen foll der Schwarze joweit 
wie möglich ſich ſeinem Weſen gemäß entwickeln können dadurch, daß er blutmäßig, 
räumlich, geiſtig und wirtſchaftlich in den ihm von ſeinem Blut vorgeſchriebenen 
Bahnen bleibt. Aber: je weniger Weiße in die Verwaltung der Reſervate hereinreden 
ſollen, deſto ſorgfältiger und durchdachter müſſen dieſe eingerichtet und von wirk— 
lichen Sachkennern draußen überwacht werden. Eine Gewähr dafür iſt nicht dadurch 
gegeben, daß man möglichſt viele Schwarze in die höhere Verwaltung aufſteigen 
läßt, ſondern dadurch, daß die höhere Verwaltung möglichſt viele Weiße erhält, die 
unbürokratiſch, d. h. aber in gewiſſem Sinne, an Ort und 
Stelle, den Lauf der Dinge beobachten. Die Begründung der Kolonialakademie 
in Berlin, die in erſter Linie dem verdienten Generalkonſul Karlowa zu danken iſt, 
der von Anfang an nachdrücklichſt auf die geſteigerte Bedeutung eines einſatzfähigen 
Beamtenſtabes hingewieſen hat, zeigt deutlich genug, daß wir bei unſeren Vorberei⸗ 
tungen für eine Wiederaufnahme der kolonialen Arbeiten die Bedeutung dieſes Ge- 
ſichtspunktes deutlich ſehen. Denn für uns bleibt die Raſſepolitik die Grundlage jeder 
anderen Arbeit, erft recht im heutigen Afrika.“) 

Nun gibt es auf der anderen Seite Leute, die einfach ſagen: Das berührt uns 
nicht. Wir geben die Mandatsgebiete nicht wieder her. Wir werden unſere Stellung 
ſchon ſichern, auch ohne Beihilfe der Deutſchen. Denen iſt entgegenzuhalten, daß 
Afrika — genau wie es in Indien der Fall war — gerade durch den europäiſchen 
Einfluß ſehr raſch zu einer Einheit zuſammenwachſen wird. Heute ſchon arbeiten in 
den Minen Johannisburgs Schwarze aus den verſchiedenſten Teilen Afrikas: bis 
nach Mozambique, nach Betſchuanaland, ja, bis in den Kongo müſſen die Werber 
gehen. Die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit der die Südafrikaniſche Regierung die 
Vorgänge in Nordafrika überwacht, von denen ſie Rückſchläge auf ihr eigenes Gebiet 
befürchtet, zeigt deutlich, wie ſehr dieſe Zuſammenhänge verantwortungsvollen Per⸗ 
ſönlichkeiten heute ſchon bewußt ſind. Die Kunde von den Vorgängen in Abeſſinien 
iſt bis in die abgelegenſten Gebiete Afrikas mit einer Schnelligkeit gedrungen, die 
früher ganz unmöglich geweſen wäre. Wenn aber Afrika eine Einheit wird, ſo wer⸗ 
den die Zuſtände und Verhältniſſe in einem beſtimmten Gebiete erſt recht diejenigen 
in jedem anderen beeinfluſſen: im guten oder üblen Sinne, je nachdem. Wenn 
Deutſchland wieder Gelegenheit gegeben wird, in feinen alten Kolonien unter eige- 
nem Hohheitszeichen an den Aufgaben der weißen Raſſe mitzuarbeiten, ſo wird dies 
letzten Endes zu einer Hebung und Verſtärkung des Anſehens der Europäer führen, 
die allen zugute kommen wird. 

Kommt es aber durch die gewaltſame Ausſchließung Deutſchlands dahin, daß die 
Weißen nicht mehr genügend Menſchen aufbringen, um die Eingeborenen wirklich 

*) Bgl, die RUSS SE Beiträge zur deutichen Kolonialfrage. Hrsg. von 
D. Weſtermann. Effen 1 
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zu führen, jo werden dieje alsbald die von den Weißen freigebliebenen Stellen ein- 
nehmen und ſich mehr und mehr darauf einſtellen, das zu tun, was ihnen paßt, und 
das aus dem Auge zu verlieren, was uns recht ift. Ich habe bewußt vor Anſchau⸗ 
ungen gewarnt, die auf einen Zuſammenbruch der weißen Herrſchaft in Afrika hin⸗ 
deuten. Aber es iſt doch nicht zu überſehen, daß etwa in Nordafrika der Wille der 
Eingeborenen zur abſoluten Selbſtregierung in dem letzten Jahrzehnt jo ſtark ge- 
worden iſt, wie noch nie zuvor. Die Neubelebung des Islam kann auf die Dauer 
nicht ohne erhebliche Rückwirkungen auf die Muhammedaner in Afrika bleiben, 
deren Zahl in ſtändigem Wachſen begriffen iſt, ebenſowenig wie die Anzeichen über⸗ 
ſehen werden können, die darauf hinweiſen, daß einflußreiche Inder heute verfuchen, 
mit der Unabhängigkeitsbewegung unter den Schwarzen in engere Fühlung zu kom⸗ 
men. Eine Rückwirkung der Vorgänge in Oſtaſien kann auf die Dauer ebenfalls 
nicht ausbleiben. Man laſſe ſich nicht darüber täuſchen, daß augenblicklich noch wenig 
davon zu verſpüren iſt; es braucht Jahre, bis ſich das Bewußtſein dieſer Vorgänge 
allmählich in ſchwarzen Hirnen ſpiegelt. 

Denn darüber iſt kein Zweifel erlaubt: Trotz Weltkrieg und Nachkriegszeit ſieht 
nach wie vor der Schwarze alle Weißen unter dem Geſichtspunkt der Raſſezuge⸗ 
hörigkeit. Die „Weiße Raſſe“ iſt ein feſter Begriff. Jeder Erfolg oder 
Mißerfolg wird im Bewußtſein der breiten Schichten nicht der oder 
jener Nation zugeſchrieben, ſondern den Weißen über- 
haupt.) Die Raſſeanſchauungen, die zuerſt von den Südafrikanern unter 
dem Begriff der „Segracion Policy“ als Richtlinien der Eingeborenenpolitik in die 
Wirklichkeit übernommen worden ſind, hat in letzter Zeit die italieniſche Regie⸗ 
rung für ihren neuen Beſitz in Afrika bindend gemacht; ein erfreuliches 
Zeichen der gemeinſamen Bewußtheit ſonſt grundſätzlich verſchieden eingeſtellter 
Regierungen zu einem Problem, das alle gleichermaßen angeht. Dieſe Überzeugung 
muß ſich im Laufe der Zeit übertragen auf die Behandlung der kolonialen An⸗ 
ſprüche Deutſchlands. Der Einbau unſeres Volkes in die Arbeit in Afrika findet ihre 
logiſche Begründung — auch abgeſehen von unſerem Rechtsanſpruch — in der ein⸗ 
fachen Tatſache, daß die Mitarbeit der Deutſchen notwendig iſt, 
um die Raſſe zu ſtützen, deren Vorhandenſein allein 
ſicherſtellt, daß bei dem allmählichen Ausſcheiden der übri⸗ 
gen überſeeiſchen Erdteile aus dem Herrſchaftsbereich 
Europas uns Afrika als Rohſtoffquelle und Betätigungs⸗ 
feld erhalten bleibt. 

Alle Volksgenoſſen, die ſchon jetzt draußen ſind und die ſich durch die Widrig⸗ 
keiten und Rückſchläge der Nachkriegszeit nicht haben abbringen laſſen von der Not⸗ 
wendigkeit, deutſche Kraft bei der Erſchließung Afrikas einzuſetzen, können über- 
zeugt ſein, daß die Zeit für ſie arbeitet und daß wir in der Heimat alles tun, um 
das Eintreten des für notwendig gehaltenen Zeitpunktes zu beſchleunigen. 

) Unſere nationalſozialiſtiſche Raſſenpolitik entſpricht den Erforderniſſen der heutigen 
Kolonialverwaltung in jeder Beziehung, weil ſie die ungleichen Raſſen ſcheidet, das Entſtehen 
von Miſchlingen verhindert und die eigene Raſſe zu einem vorbildlichen Typ entwickelt. 


Wahrhold Draſcher. 
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Über das Deutſchtum in Auftralien 


Allgemeines. 


Auſtralien, von allen Koninenten Europa am weiteſten entrückt, hat eine Be- 
völkerung von 6% Mill. und eine Dichte von 0,85 (Japan 168). Große Gebiete 
find unbeſiedelbar, und über die Höhe der tragbaren Bevölkerung ſchwanken die 
Anſichten ſehr. Die Dürre fegt der Beſiedlung enge Grenzen und macht Auſtralien 
zum typiſchen Lande der Schafzucht. Erſt 1788 landete Kapitän Arthur Philipp, 
ſelbſt der Sohn eines in London anſäſſigen Deutſchen, in Port Jackſon und grün- 
dete Sydney. Der Staat Victoria beging 1934 ſeine Hundertjahrfeier, und zwei 
Jahre ſpäter folgte Südauſtralien. Alſo eine kurze Geſchichte. Und die Entwicklung 
ging langſam, und die Beſiedlung erfolgte ſtückweiſe. Auſtralien verfolgt eine „Weiß⸗ 
auſtralien“-Politik und weiſt mit Stolz darauf hin, daß 98 v. H. Auſtralier find, 
wobei die im Lande Geborenen, ohne Unterſchied der Abkunft, mit eingeſchloſſen 
ſind. So werden der Einwanderung von Angehörigen anderer Nationen Schwierig⸗ 
keiten gemacht, und die Gewerkſchaften ſehen jeden Einwanderer als einen Lohn— 
drücker an. Wie alle Kolonialen, hat auch der Auſtralier einen großen Dünkel, der 
aus der Quelle eines Minderwertigkeitskomplexes hervorgehen mag. 


Geſchichte des Deutſchtums. 


In dieſem faſt noch unbeſiedelten Raum, anfangs als Sträflingskolonie weiteſt⸗ 
gehend benutzt, wurden ſehr früh die Deutſchen hineingeſtellt und ſiedelten gu- 
nächſt in Südauſtralien: Altlutheraner aus den Kreiſen Züllichau und Schwiebus 
aus dem ſüdöſtlichen Teil der Mark Brandenburg. Ganze Gemeinden traten, 
unter der Führung ihrer Paſtoren, den weiten Weg über das Meer an, um ſich 
freie religiöfe Betätigung und eine beſſere wirtſchaftliche Exiſtenz zu ſchaffen. Am 
8. Juni 1838 verließ der Pfarrer Kavel mit etwa 200 ſeiner Gemeindemitglieder 
Klemzig und landete nach einer Fahrt von 112 Tagen in Südauſtralien. Viele 
folgten in den kommenden Jahren. In harter Arbeit, rodend und urbarmachend, 
wurden blühende Gemeinden in der Nähe von Adelaide gegründet. Die Siedler 
betätigten fi) im Gemüſebau und verſorgten den Markt der nahen Hauptſtadt. 
Namen wie Klemzig, Langmeil, Blumberg weiſen auf den Urſprung in der alten 
Heimat hin. Das Städtchen Tanunda, etwa 2000 Einwohner, unweit Adelaide, 
bildet noch heute den Mittelpunkt. 

Schon einige Jahre zuvor waren Deutſche als Bauern, Winzer und Angeſtellte 
der Südauſtraliſchen Geſellſchaft ins Land gekommen. Man ſchätzt die Zahl der 
Altlutheraner, die aus religiöſen Gründen während zweier Jahrzehnte einwander- 
ten, auf etwa 4000. Sie bildeten eine religionsverbundene Gruppe. Sehr bald trat 
aber eine Spaltung ein. Die Paſtoren Kavel und Fritzſche waren die Träger; bis 
zum heutigen Tage iſt dieſe Zerſplitterung in den beiden Synoden ausgedrückt und 
hat dem Zuſammenhalt des Deutſchtums großen Schaden zugefügt, wenn auch die 
Kirche zweifelsohne den einzigen völkiſchen Halt bot. Neben Einwanderern aus 
Brandenburg und Schleſien kamen auch ſolche aus Schleswig-Holſtein, Mecklen⸗ 
burg, Hannover und Heſſen. 

Eine zweite Auswanderungswelle bildeten die 48er. Unter den Vertretern der 
geiſtigen Oberſchicht kamen Leute wie Karl und Otto Mücke, die Schomburgks, 
Friedrich Baſedow uſw., die dem Lande wertvollen Nachwuchs gaben. 

Die Goldfunde im Staate Victoria brachten 1851 die dritte Welle und trugen 
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in erſter Linie zur Beſiedlung dieſes Staates bei. Tauſende von Deutſchen jtrömten 
in das Land und wurden ſpäter Siedler. Die Fruchtbarmachung der Wimmera 
und dann der Mallee im Nordweſten ſind ihnen zu verdanken. Orte wie Dimboola, 
Murtoa, Horsham entſtanden. In Jeparit ſah ich ſieben Schulzes als lebensläng⸗ 
liche Mitglieder auf einer Stiftungstafel des Rathauſes eingetragen. 

Eine Zählung von 1861 gibt die Zahl der Einwanderer mit 33—35 000 an. 
In Südauſtralien waren ſchon Ende der 40er Jahre 10—12 000 Deutſche. Von 
hier aus erfolgte auch eine weitere Beſiedlung von Victoria und in Form von 
Treks in den 60er Jahren in die Riverina von Neuſüdwales, das Zwiſchenſtrom⸗ 
land des Murray und Darling. 

Mit der Errichtung des Staates Queensland 1859 ſetzte eine ſtarke deutſche 
Beſiedlung, die vierte Welle, ein, und zwar durch Werbung in der Uckermark und 
Pommern. Die Bezirke von Logan, Roſewood, Faſſifern wie der Darling-Domns 
wurden vorwiegend deutſch beſiedelt. Die Zählung von 1891 führte 25 000 Deutſche 
in Queensland auf. 

Weſtauſtralien, Tasmanien und Neuſeeland weiſen deutſche Elemente in nur 
geringer Zahl auf. 

Die Geſamtzahl der Deutſchen in Auſtralien wird zwiſchen 50 und 150 000 
ſchwankend angegeben. Legt man deutſche Abkunft zugrunde, ſo iſt die letzte Zahl 
nicht zu hoch gegriffen, meint man Deutſchbewußte, fo liegt die erſte Zahl eher zu 
hoch als zu niedrig. 1921 gab es 36 000 Deutſchſtämmige, deren beide Eltern 
in Deutſchland geboren waren, 46 000, die einen reichsdeutſchen Vater, und 16 000, 
die eine reichsdeutſche Mutter hatten. Die Zählung 1921 wies noch 22 000 Reihs- 
bürtige auf, die Mehrzahl derſelben in Queensland. Durch Tod, Deportation nach 
dem Weltkriege wie auch Einbürgerung hat dieſe Zahl ſtark abgenommen. Die 
Statiſtik von 1933 verzeichnet nur noch 3600 Reichsdeutſche gegenüber 16 829, die 
noch in Deutſchland geboren waren. 

Etwa 80 v. H. der Deutſchſtämmigen ſind auf dem Lande anſäſſig als Klein⸗ 
bauern, weniger als Schafzüchter, und haben es im Laufe der Generationen zu einem 
gewiſſen Wohlſtande gebracht. Man ſtellt ſie als Muſterſiedler hin, die das Land, 
wie beiſpielsweiſe in Südauſtralien, zu einer Korn- und Früchtekammer gemacht 
haben. Der Zug in die Stadt und der Aufſtieg zu den Berufen eines Pfarrers, 
Lehrers oder anderer ſtudierter Berufe ſetzte bis zu einem gewiſſen Grade ein. 


Das kirchliche Leben. 


Mehr als in anderen Ländern iſt die kirchliche Richtung für das Deutſchtum 
von größtem Einfluß geweſen. Gewiß führte die religiöſe Verbundenheit zu ſtarker 
Bindung untereinander, aber auch zu einer Entfremdung von dem Mutterland 
durch die Ablehnung des reichsdeutſchen Kirchentums. Eine Erſtarrung im Alt 
luthertum trat ein, und eine Anlehnung an das amerikaniſche Luthertum wurde 
verhängnisvoll. Ausgehend von den beiden Bekennern Kavel und Fritzſche, ent⸗ 
ſtanden ſehr bald zwei Richtungen, beide gegeneinander eingeſtellt und in ſich ſelbſt 
auch noch Differenzen aufweiſend. Die beiden Synoden, die BELKA und die ELSA, 
teilen ſich annäherend hälftig in das deutſche Luthertum, dem auch Skandinawier 
angeſchloſſen ſind. Ihre theologiſchen Lehranſtalten, das Immanuel- und das Con⸗ 
cordia⸗College, befinden fih in Adelaide. Die WELKA ift mehr im Sinne des deut- 
ſchen Volkstums ausgerichtet, während die ELSA bewußt betont, daß fie am völki⸗ 
ſchen Gedanken nicht intereſſiert ſei. Sie ſteht der Miſſouriſynode nahe, und die 
Einſtellung dieſer in allen Ländern, in denen ſie miſſioniert, iſt bekannt. Während 
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in der VEL KA noch in manchen Kirchen nur deutſch, in anderen abwechſelnd 
deutſch und engliſch gepredigt wird, wird in der ELSA ſchon in vielen Kirchen der 
Gottesdienſt nur auf Engliſch gehalten. Nur in Sydney und Melbourne ſind die 
Gemeinden dem Deutſchen Kirchenbund angeſchloſſen. Die deutſchen Katholiken 
ſchließen ſich auſtraliſchen Gemeinden an. Zu erwähnen iſt noch die Apoſtoliſche 
Kirche (Niemeyer), die von 1907—1912 zahlreiche Einwanderer nach Queensland 
brachte und auf die Aufrechterhaltung der deutſchen Sprache beſonderen Wert legt. 

Infolge der kirchlichen Zerſplitterung unter den etwa 60 000 deutſchen Luthe- 
ranern gibt es faſt in jedem Orte eine Kirche der einen wie auch der anderen fyno- 
dalen Richtung, und beide Gemeinden ziehen in entgegengeſetzter Richtung. 


Geiſtig kulturelle Leiſtungen. 


Im Anſchluß an die Kirchen wurden die Schulen errichtet. Ihnen allen machte 
der Weltkrieg ein Ende; fie wurden verboten. Sonnabend⸗Sonntagsſchulen mußten 
als Erſatz dienen und in den letzten Jahren find vorangehend die ELSA und ihr 
folgend die BELKA dazu übergegangen, ſolche Gemeindeſchulen wieder einzurich- 
ten. In den Unterrichtsminiſterien der verſchiedenen Staaten haben einige Deutſche 
maßgebenden Einfluß gehabt. Als Geograph iſt der Name von Dr. Ludwig Leichardt, 
der als erſter den nordöſtlichen Teil des Feſtlandes durchquerte und dann verſcholl, 
unſterblich. Als Botaniker taten ſich von Müller, der Gründer des Melbourner 
Botaniſchen Gartens, und Otto und Richard Schomburgk — der letztgenannte 
1866 Leiter des Botaniſchen Gartens in Adelaide — und deſſen Nachfolger M. 
Holtze hervor. Georg B. von Neumayer, der am auſtraliſchen Deutſchtum ſtark 
intereſſiert war, wurde Leiter der neuen Sternwate in Melbourne und ſpäter der 
Deutſchen Seewarte in Hamburg. Frühzeitig hat auch die deutſche Wiſſenſchaft Land 
und Leute zum Gegenſtand der Forſchung gemacht. In der Malkunſt haben ſich 
Hans Heyſen und vor ihm der Wiener Eugen von Guerard einen Namen gemacht. 


Wirtſchaftliche Bedeutung. 


Deutſche Siedler wieſen vor allem den Weg der Landwirtſchaft und nicht den 
der einſeitigen Weidewirtſchaft. Durch ſie wurde Südauſtralien der erſte Weizen⸗ 
ausfuhrſtaat. Weit über ſeinen zahlenmäßigen Anteil iſt das Deutſchtum an der 
wirtſchaftlichen Entwicklung Auſtraliens beteiligt geweſen. In der Kleinzucht, im 

- Gemüfebau waren fie führend, in Queensland in der Zuckerrohrkultur. Für den 
Weinbau wurden ſchon frühzeitig deutſche Winzer aus Heſſen⸗Naſſau angeworben, 
und Häuſer wie Seppelt, Gramp und im Weinhandel Büring und Sobels ſind 
weit bekannt. Im Bergbau, im Handel und Gewerbe gewannen Deutſche Einfluß, 
meiſt in Verbindung mit der Landwirtſchaft, wie in Müllereien, Molkereien, Ge⸗ 
treidehandlungen und Wollſpinnereien. Reichsdeutſche Vertreter haben im Woll- 
handel in Sydney und Melbourne einen guten Namen. 


Vereinsweſen und Preſſe. 


Seit 1934 hat der Deutſche Bund für Auſtralien und Neuſeeland die in den 
verſchiedenen Großſtädten beſtehenden Vereine zuſammengefaßt. Zum erſten Mal 
wurde im vorigen Jahr ein Deutſcher Tag in Sydney gefeiert. Film, Buch, Wan⸗ 
derbibliotheken und Vorträge bilden das kulturelle Band. Als Bundesorgan wurde 
„Die Brücke“ gegründet, wöchentlich erſcheinend, als das Blatt der Deutſchſprechen⸗ 
den. Daneben beſteht noch in Brisbane der „Queensländer Herald“, der in man⸗ 
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nigfaltigen Schickſalen über viele Jahre dem Deutſchtum gedient hat. Von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit ſind die Kirchenblätter „Der Kirchenbote“ und das „Kirchenblatt“, 
die auf dem Lande die einzige deutſche Lektüre bilden. 

Die Reichsdeutſchen ſind nach dem Muſter der Heimat organiſiert. Es iſt er⸗ 
freulich, feſtzuſtellen, daß der übergang zu den Altanſäſſigen gefunden iſt und daß 
die Vorgänge im Dritten Reich ihren Widerhall finden. 


Zur Lage. 


Betrachten wir das auſtraliſche Deutſchtum aus der Geſamtſchau, ſo iſt das 
Ergebnis wenig befriedigend, die Erklärung dafür aber auch zur Hand. Die Aus- 
wanderer beſtanden zumeiſt aus Kleinbauern und Landarbeitern, die um ihre Exi⸗ 
ſtenz zu ringen hatten. Die Beziehungen zum Mutterlande gingen verloren. Schon 
die gewaltige Entfernung brachte das mit ſich. Die innerkirchlichen Bindungen taten 
ein Übriges. Eine führende Schicht ſchälte ſich nicht heraus. Die Einwanderung der 
verſchiedenen Zeitepochen geben ein uneinheitliches Bild. Die angelſächſiſche Umwelt 
verfehlte ihren Einfluß nicht, wenn fih auch die Lutheraner der auſtraliſch⸗bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft gegenüber fremd verhielten. Wo eine kleine Oberſchicht ſich heraus⸗ 
bildete und dieſe im auſtraliſchen Leben Einfluß gewann, gingen zumeiſt auch in 
demſelben Verhältnis die Beziehungen zum Deutſchtum verloren. Liberalismus und 
Demokratie ſind die in Auſtralien herrſchenden Auffaſſungen, und der Aſſimilations⸗ 
druck iſt gewaltig. Die deutſchen Siedler haben die Entwicklung des Landes 
mitgemacht und ſind mit dieſem verbunden. Der Weltkrieg hat dem Deutſchtum 
einen nicht wiedergutzumachenden Stoß verſetzt. Gerade in Auſtralien iſt man 
beſonders heißſpornig aufgetreten, hat alles Deutſche unter der Kriegspſychoſe noch 
Jahre nach dem Kriege verfemt und unterdrückt. Der deutſche Handel wurde erſt 1922, 
die Einwanderung 1925 zugelaſſen. Gegenwärtig ſchlagen die Wogen der Feindſelig— 
keit wiederum hoch. Vereinzelte Lichtblicke find jedoch zu verzeichnen. 1936 wurden 
in Südauſtralien die alten deutſchen Siedlungsnamen Klemzig, Hahndorf und Lobe⸗ 
tal wieder hergeſtellt. In freigebiger Weiſe erkennt man den Leiſtungseinſatz der 
deutſchen Volksgruppe an, ohne ihr aber völkiſche Exiſtenzberechtigung zuzubilligen. 
Schulen fehlen, mit Ausnahmen des Erſatzes, den die Kirchenkörper ſchaffen. Ein 
Zuzug wird weder von drüben gewünſcht, noch haben wir ihn abzugeben. Auf dem 
Wege der Familien- und Sippenforſchung ſind erfreuliche Anſätze gemacht, indem 
man die Beziehungen mit einigen der Urſprungsorte in der alten Heimat wieder 
angeknüpft hat. Die Südauſtraliſche Deutſche Geſchichtliche Geſellſchaft in Adelaide 
wirkt in dieſem Sinne. Sie hat auch den alten Friedhof in Klemzig wieder her⸗ 
gerichtet und verſorgt das Denkmal von Carl Linger, der den Auſtraliern in dem 
„Song of Australia“ ihre Nationalhymne geſchenkt hat. In mühſeliger Kleinarbeit 
wird weiteres zu leiſten ſein, um der immer weiter gehenden Entvolkung Schranken 
zu ſetzen. Vor allem ſind die großen Entfernungen und der kraſſe Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land in dieſer Zuſammenballung in den fünf Hauptſtädten ſchäd⸗ 
lich. Auf Deutſchen Tagen müßten hier die Menſchen von Stadt und Land und ihre 
Vertreter von Staat zu Staat zuſammenkommen. 

Bemerkenswert ift die hohe Geburtenziffer unter den Deutſchſtämmigen. Miſch⸗ 
ehen kommen daher weniger vor, da die Auswahl unter dem Nachwuchs immer 
groß iſt. Bemerkenswert auch die gute Geſundheit, die die Deutſchen als Erbgut 
mitgebracht haben. Achtzigjährige ſah ich noch auf dem Feld arbeiten, ſelbſt in einem 
Klima, das, wie im ſubtropiſchen Queensland, hohe Anforderungen ſtellt. 

C. R. Hennings. 
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Länder: Berichte 


Nordſchleswig 


Erfolgreiche Arbeit der deutſchen Büchereien — Die nationalſozialiſtiſche 
Partei im Vormarſch — Däniſcher Vorſtoß in ein deutſches Dorf — 
Bäuerliche Sorgen 


Die Eigenart der Verteilung der deutſchen 
Siedlungen in Nordſchleswig verleiht dem 
deutſchen Buch im deutſch⸗däniſchen 
Volkstumskampf eine beſondere Bedeutung. 
Für die einſam und verſtreut wohnenden 
Deutſchen im Norden des Landes iſt das 
deutſche Buch oft das einzige Bindeglied zum 
deutſchen Geiſtesleben. Wo keine deutſche 
Schule, kein deutſches Verſammlungshaus in 
der Nähe iſt, gilt das deutſche Buch immer 
wieder als ein willkommener Gruß aus dem 
großen Vaterland. Dieſer wichtige Zweig 
der Deutſchtumsarbeit konnte kürzlich von 
erfreulichen Arbeitsergebniſſen 
berichten. Die Zahl der Büchereien iſt von 
1937 auf 1938 von 71 auf 73 geſtiegen, die 
Zahl der Bände von 52881 auf 55 476, die 
Zahl der Leſer von 9064 auf 9347, und die 
Zahl der Entleihungen von 150 734 auf 
163 502. In den Städten und Flecken ſind 
teilweiſe 40—50 der deutſchen Bevölke⸗ 
rung regelmäßige Leſer in den Büchereien. 
Auf jeden leſenden Schüler entfallen 14,8 
Entleihungen im Jahr. Bedeutſam iſt die 
Gründung einer deutſchen Bücherei auf der 
einſamen Nordſeeinſel Röm, wo damit der 
Anfang einer deutſchen Arbeit überhaupt ge⸗ 
mocht iſt. 

In fünfjährigem Ringen um die innere 
Neuausrichtung der deutſchen Volksgruppe 
hat fih nunmehr die NS D A P. Nord- 
ſchleswig als beſtimmender politiſcher 
Faktor durchgeſetzt. Auf der letzten Partei⸗ 
ratsſitzung, die Anfang Juli unter der Lei⸗ 
tung des Barteiführers Dr. Möl- 
ler ſtattfand, konnte mitgeteilt werden, daß 
im letzten halben Jahr eine Anzahl neuer 
Ortsgruppen und Stützpunkte entſtanden iſt, 
ſo daß ſich die Partei-Organiſation jetzt über 
alle Gegenden erſtreckt, die ein namhaftes 
Deutſchtum aufweiſen. Die Zunahme von 
Parteimitgliedern erſtreckt ſich hauptſächlich 
auf die ländlichen Teile der Kreiſe Ap en- 
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rade und Sonderburg. Um den jetzt 
erreichten Stamm der Mitgliedſchaft weiter 
zu feſtigen und auszurichten, kündigte Dr. 
Möller zum Herbſt eine Mitgliederſperre 
an. Nach dieſem Zeitpunkt ſollen die neuen 
Mitglieder den Weg durch die „Schles⸗ 
wigſchen Kameradſchaften“ (S. K.⸗ 
Gruppen) nehmen, die eine beſondere welt- 
anſchauliche Schulung und ſportliche Ausbil- 
dung erhalten und unter der Leitung des 
Rechtsanwalts Dr. Clauſen-Haders⸗ 
leben, des Verteidigers im Stollig-Prozeß, 
ſtehen. (Nicht zu verwechſeln mit Dr. Clau⸗ 
ſen⸗Baurup, der die däniſchen National- 
ſozialiſten führt). 

Das Ringen um den Boden hat 
noch keine Milderung erfahren. Däniſches 
Geld, an dem kein Mangel herrſcht, arbeitet 
hauptſächlich in dem engeren Grenzgürtel, 
wo noch die meiſten Beſitze in deutſcher 
Hand ſind. Ein kürzlich erfolgter Vorſtoß in 
das faſt rein deutſche Dorf Buhrkall, 
wo ein deutſcher Hof in däniſche Hand ge- 
langte, hat die deutſche Parteileitung veran⸗ 
laßt, einen ernſten Appell an alle deutſchen 
Bauern zu richten. In der „Nordſchleswig⸗ 
ſchen Zeitung“ ſtellt Kreisleiter Je p 
Schmidt-Loitkloſter feft, daß deut- 
ſcher Boden keine Handelsware iſt: „Auch in 
unſerer Heimat muß der Erbhofgedanke zu 
einem Eckpfeiler werden. Das Wort „Boden⸗ 
verkauf“ darf es im Wortſchatz unſerer 
Bauern nicht mehr geben. Der Einzelne hat 
Pflichten gegenüber der Geſamtheit ſeines 
Volkes und ſeiner Volksgruppe. Meint er 
etwa, daß er ſich über dieſe hinwegſetzen 
kann, dann wird ihn die Gemeinſchaft in den 
Bann tun. Die erſte und größte Pflicht laſtet 
jedoch auf der Staatsführung. Sie hat die 
Vorausſetzungen zu ſchaffen, auf denen ein 
geſundes Bauerntum ſich aufbauen kann.“ 

Daß dieſe Grundlage für Nordſchleswig in 
weitem Maße noch fehlt, hat die jüngſte Zeit 


erneut bewieſen. Es ſoll hier nicht von den 
großen Verluſten die Rede ſein, die die in Nord⸗ 
ſchleswig graſſierende Maul- und Klauen- 
ſeuche dem wertvollen Milchviehbeſtand des 
Landes zugefügt hat und die ſchwere Schat⸗ 
ten auf das Land werfen. Kataſtrophaler 
wirkt ſich die ſeit dem 1. Juli eingeführte 
neue Schweinekarten⸗Ordnung 
aus. Die engliſche Kontingentierung der 
däniſchen Bacon⸗Einfuhr hat bereits feit län- 
gerer Zeit eine genaue Verteilung der 
Schweineproduktion auf die einzelnen Be⸗ 
triebe nötig gemacht. Sie geſchah in der 
Form, daß jedem Betrieb eine bejtimmte 
Anzahl von Schweinekarten zugeteilt wurde. 
Die neue Verteilung der Schweinekarten, die 
zum 1. Juli erfolgt iſt, ſieht aber eine der⸗ 
artige Bevorzugung der kleinen 
Betriebe vor, daß die größeren und mitt⸗ 
leren Beſitze ſich teilweiſe einer Kataſtrophe 


ſonders verhängnisvoll aus, 
weil hier die Betriebe im allge⸗ 
meinen größer ſind als im König⸗ 
reich Dänemark. Ein größerer Hof im 
Kreiſe Apenrade, der 1937 218 Schweinekar⸗ 
ten erhielt, erhält für 1938 nur noch 126. 
Ein größerer Beſitz im Kreis Hadersleben, 
der 1937 254 Schweinekarten erhielt, erhält 
für 1938 nur 134. Das ſind nur einige Bei⸗ 
ſpiele, die den ganzen Ernſt der Lage beleuch⸗ 
ten. Dabei find die Betriebe in Nordſchles⸗ 
wig größtenteils ſchon ſo ſtark verſchuldet, 
daß jeder bedeutende Einnahmeausfall ge⸗ 
radezu die Exiſtenz gefährdet. Da die kleinen 
Bauern und Häusler die augenblickliche ſozial⸗ 
demokratiſch⸗radikale Regierung Stauning 
ſtützen, erſcheint die neue Schweinekarten⸗ 
Ordnung, die auf eine Zerſchlagung der grö⸗ 
ßeren Beſitze hinausgeht, als ein par teiz 
politiſches Manöver, von dem be⸗ 


gegenüberſehen. In Nordſchleswig ſonders das Grenzland Nordſchleswig hart 
wirkt ſichdieſe neue Ordnung be⸗ betroffen wird. H. K. 
Elſaß-Lothringen Ä 
Chautemps im Elſaß — Erſte Erfolge des Wirtſchaftsausſchuſſes — 
„Wenn das Elſaß angegriffen würde 


Die Betrauung des früheren Miniſterpräſi⸗ 
denten Camille Chautemps, der im 
jetzigen franzöſiſchen Kabinett Daladier die 
Vizeminiſterpräſidentſchaft innehat mit der 
Vertretung der elſaß⸗lothringiſchen Ange- 
legenheiten, hat bis weit in die autonomiſti⸗ 
ſchen Kreiſe Hoffnungen geweckt, daß man 
ſich in Paris nun ernſtlich um die Löſung 
der lebensnotwendigen Probleme des Grenz⸗ 
landes kümmern will. Chautemps iſt zwar 
Radikal⸗Sozialiſt und als ſolcher auf die 
Idee der „einen und unteilbaren Republik“ 
eingeſtellt, aber er iſt ein Politiker, der im 
vorigen Jahre ſtaatsmänniſchen Sinn bewies, 
indem er in der Frage des berüchtigten 
neunten Schuljahres den Ausweg aus der 
Sackgaſſe fand, in die ſein Amtsvorgänger 
Léon Blum mit ſeinem überſtürzten Schul⸗ 
zeit⸗Dekret geraten war. 

Inzwiſchen haben ſich die wirtſchaft⸗ 
lichen Sorgen des von der Kriſe be⸗ 
ſonders ſchwer betroffenen öſtlichen Grenz⸗ 
departements in den Vordergrund geſchoben. 
Zur Aufhellung ihrer Urſachen und zur 
Ausarbeitung von Vorſchlägen zu ihrer Be⸗ 


Deutſchtum im Ausland 


kämpfung war anfangs dieſes Jahres im 
Elſaß ein „Aktionsausſchuß“ gebildet 
worden. Er hat für ſeine Arbeit und Pläne 
das Intereſſe Chautemps’ gefunden. Dieſer 
hat ſie dadurch bereits praktiſch gefördert, 
daß aus den Mitteln der durch Notverord— 
nung geſchaffenen National-Lotterie für zwei 
Haushaltsjahre je 25 Millionen Franken als 
Sonderzuwendung für die geplante Kredit- 
bank bewilligt wurden. 

Das Intereſſe des Kabinetts Daladier an 
Elſaß⸗Lothringen iſt dann in ſtarkem Maße 
dadurch unterſtrichen worden, daß zum fran⸗ 
zöſiſchen Nationalfeiertag (14. Juli) C H au -= 
temps perſönlich nach Straßburg fuhr, 
wobei er einer Einladung folgte, die ihm 
vom Bürgermeiſter und den beiden erſten 
Beigeordneten im Namen der Stadt über⸗ 
bracht worden war. Während im übrigen 
in dieſem Jahre in Frankreich an dieſem 
14. Juli keinerlei Miniſterreden gehalten wur⸗ 
den, hat der Vizeminiſterpräſident im Elſaß bei 
einem feierlichen Empfang im Straßburger 
Rathaus eine Anſprache gehalten, die als 
Erneuerung früherer Verſprechen Frankreichs 
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an die „wiedergefundenen Provinzen“ auf- 
gefaßt worden iſt. „Ohne irgendwelches Vor⸗ 
urteil“ werde ſich die Verwaltung zur Regel 
machen: Vertrauensvolle Zuſam⸗ 
menarbeit und tatkräftiges Dom: 
deln. Zugleich verſicherte Chautemps, daß 
es Frankreich — „das Land der Freiheit 
und Aſyl der Toleranz“ — für ſeine weſent⸗ 
liche Pflicht halte, alles zu vermeiden, was 
die Seelen „zur Auflehnung bringen“ könnte. 
Die Zuſicherung der Gewiſſensfreiheit an 
„alle Bürger ohne Unterſchied der Herkunft 
und des Bekenntniſſes“ und die Verurtei⸗ 
lung jeder „Aufreizung gegen Individuen“ 
wandte ſich offenbar gegen die wachſende 
judenfeindliche Stimmung, über die ſich die 
Pariſer Linkspreſſe in ihren zahlreichen Ar⸗ 
tikeln über Elſaß⸗Lothringen in letzter Zeit 
ſo ſehr entrüſtet hatte. 

Unter Hinweis auf die franzöſiſche „Frei⸗ 
heit“ befaßte ſich der Vizeminiſterpräſident 
auch mit der Sprachenfrage. Auch hier 
verurteile Frankreich jeden Gedanken an 
Zwang oder geiſtige Herrſchaft; ſein Genie 
ſei „dehnbar und verſtändlich genug“, um 
ohne Druck die nötigen Anpaſſungen durch⸗ 
führen zu können. Durch den „natürlichen 
Fortſchritt der Zeit“ und „die aufgeklärten 
Anſtrengungen der Schulen“ werde ſich die 
„notwendige Durchdringung“ zwiſchen dem 
Elſaß und Innerfrankreich ergeben. Aus 
dieſen Woren iſt jedoch keine eigentliche Ver⸗ 
urteilung des bisherigen Aſſimilationskurſes 
zu entnehmen, auch nicht aus einem an an⸗ 
derer Stelle der Rede ausgeſprochenen Lob 
des elſäſſiſchen „Partikularismus“. 
Denn in der Chautemps-Rede — wie zuvor 
ſchon in der Begrüßungsanſprache des Bür⸗ 
germeiſters Frey — wird dieſer Partikularis⸗ 
mus als eine Folge der in franzöſiſchen 
Augen verdienſtlichen Selbſtbehauptung der 
Elſaß⸗Lothringer in der deutſchen Zeit be⸗ 
handelt. Die Elſaß⸗Reiſe Chautemps' hatte 
eben nur zu einem Teil den Zweck, auf die 
elſäſſiſche Sffentlichkeit beruhigend zu wir⸗ 
ken. Im weſentlichen war ſie dazu beſtimmt, 
den Franzoſen (und dem Ausland!) zu zei⸗ 
gen, daß das Elſaß franzöſiſch iſt und 
bleiben werde, daß jede ausländiſche Pro⸗ 
paganda an der Loyalität ſeiner Bevölkerung 
ſcheitern würde und daß die Härte des Ge⸗ 
ſetzes die Urheber einer Propaganda träfe, 
die etwa verſuchen ſollte, innere Unruhen zu 
erregen. In ſolchen und ähnlichen Wendun⸗ 
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gen verſpürt man den Eindruck, den die ver- 
antwortungsloſe Hetze von Pariſer Blättern 
wie dem „Paris Soir“, dem „Intranſigeant“, 
der „Lumière“ uſw. in Frankreich gemacht 
haben muß, die Elſaß⸗Lothringen in den 
letzten Monaten geradezu als den Schau— 
platz einer weitverzweigten „Nazi-Pro⸗ 
paganda“ erſcheinen ließen. Da der Regie 
rung dabei beſtändig ihre Untätigkeit als 
Verbrechen an der Nation angerechnet wurde, 
legte man Wert darauf, das Elſaß wieder 
einmal im Glanze eines franzöſiſchen patrio- 
tiſchen Schauſpiels zu zeigen. Nur ſo iſt 
auch die ſonſt völlig unverſtändliche Ver⸗ 
ſicherung Chautemps’ zu begreifen: „Wenn 
das Elſaß je von draußen ange⸗ 
griffen würde, ſo würden ſich Milli 
nen Franzoſen erheben, um es zu verteidi⸗ 
gen D 

In Elſaß⸗Lothringen hat man viel weni- 
ger auf ſolche redneriſchen Phraſen geachtet 
als auf die Ankündigung des zuftändigen 
Miniſters, daß er ſich unverzüglich an das 
Studium der Darlegungen und Vorſchläge 
des elſäſſiſchen Wirtſchaftsausſchuſſes begeben 
habe und bereits mit einigen Beiſpielen den 
feſten Willen der Regierung bekunden könne, 
ſich ernſtlich mit den elſäſſiſchen Intereſſen 
zu befaſſen. Neben dem bereits vorher be- 
kannt geweſenen Beſchluß, zweimal 25 Mil⸗ 
lionen Franken für die geplante Kreditbank 
zum Wiederaufbau der von der Krije be- 
troffenen elſäſſiſchen Wirtſchaft bereitzuſtellen, 
gab Chautemps bekannt, daß Miniſterpräſi⸗ 
dent Daladier als Landesverteidigungsmini⸗ 
fter den elſaß⸗lothringiſchen Induſtrien ein 
Sonderkontingent von Aufträgen der Mili⸗ 
tärverwaltung zugedacht habe, — daß Ver⸗ 
treter der elſäſſiſchen Wirtſchaft künftighin 
befragt würden, wenn bei internationalen 
Verhandlungen ihre Intereſſen betroffen wer⸗ 
den, — und daß der Zuſchuß für den Straß⸗ 
burger Hafen von 5 auf 6 Millionen Franken 
erhöht worden ſei. Für die erwartungssvolle 
elſäſſiſche Öffentlichkeit war das noch nicht 
übermäßig viel Greifbares. Sie muß ſich vor⸗ 
erſt damit begnügen, daß die Reiſe Chau⸗ 
temps' von ihm ſelbſt gekennzeichnet wurde 
als ein Symbol der Liebe Frankreichs zu 
ſeinen wiedereroberten Provinzen, ſeines 
Willens, ſie zu verſtehen und ihnen zu hel⸗ 
fen, ihren Wohlſtand im Schoße des „mütter⸗ 
lichen Vaterlandes“ (au sein de la patrie 
maternelle) zu entwickeln. 


Memelgebiet 


Neue gefährliche Spannungen von Litauen provoziert — Memel- 
direktorium wehrt ſich — Iſt Liormonas abberufen oder nicht? — 
Wieder ein Peto 


Im Memelgebiet haben einige Zwiſchen⸗ 
fälle, die ſich beim Anlaufen von Schiffen 
des Seedienſtes Oſtpreußen im Memeler Ha⸗ 
fen ereigneten, erneut Spannungen hervor⸗ 
gerufen, die zu den ſchwerſten Beſorgniſſen 
Anlaß geben und die eine außerordentliche 
Belaſtung der deutſch⸗litauiſchen Beziehungen 
darſtellen. Die Zwiſchenfälle ſind zweifellos 
von litauiſcher Seite provoziert worden. 
Denn man kann nicht von „ſtaatsfeindlichen 
Demonſtrationen“ ſprechen, wenn ein paar 
Hundert Jugendliche ſich im Memeler Hafen 
einfinden, um die dort einlaufenden Schiffe 
des Seedienſtes Oſtpreußen zu begrüßen, die 
jetzt in der Hauptreiſezeit immer eine ganze 
Anzahl von Gäſten auch für Memel und vor 
allem für die Badeorte der Kuriſchen Nehrung 
mitzubringen pflegen. Es iſt ganz natürlich, 
daß die Memeler Bevölkerung ſich im Hafen 
einfindet, um die ankommenden Gäſte zu be⸗ 
grüßen, ohne daß darin bereits eine politiſche 
Kundgebung erblickt zu werden braucht, eben⸗ 
ſo wie es noch längſt keine Herausforderung 
des litauiſchen Staates darſtellt, wenn ein⸗ 
mal vom Schiff aus ein Grußwort herüber⸗ 
gerufen wird. 

Aber ſchon ſeit einiger Zeit zeigten die 
Litauer das Beſtreben, die Memeler vom 
Hafen fern zu halten, und die der Hafen⸗ 
direktion unterſtellte Hafenpolizei erhielt An⸗ 
weiſung, die Schauluſtigen ſoweit wie mög⸗ 
lich vom Schiff und von der Anlegeſtelle ent- 
fernt zu halten. Infolgedeſſen kam es be⸗ 
reits am 4. Juni beim Einlaufen der „Tan⸗ 
nenberg“ zu Zwiſchenfällen. Dieſe wieder⸗ 
holten ſich, als am 21. Juni die „Preußen“ 
einlief und die Hafenpolizei diesmal ſogar 
den Hafen auf weite Entfernung mit Seilen 
abgeſperrt hatte. Die Menge durchbrach beim 
Einlaufen des Schiffes die Absperrung, wo- 
bei es zu Zuſammenſtößen mit der Hafen- 
polizei kam. Nachdem die „Preußen“ den 
Hafen verlaſſen hatte, kam es zu weiteren 
Zuſammenſtößen mit der litauiſchen Grenz⸗ 
polizei, wobei ein Angehöriger der politiſchen 
Polizei ſchwer verletzt wurde. Der memel⸗ 
ländiſchen Landespolizei gelang es ſchließ⸗ 
lich, die erregte Menge zu beruhigen und 
zum Auseinandergehen zu veranlaſſen. Schon 


an dieſem Tage machte ſich das herausfor⸗ 
dernde Verhalten litauiſcher Elemente be- 
merkbar. 

Die blutigen Zwiſchenfälle, die ſich dann 
am 28. Juni beim Einlaufen der „Hanſeſtadt 
Danzig“ ereigneten, ſind zweifellos auf eine 
bewußt und planmäßig durchgeführte litauiſche 
Provokation zurückzuführen. Es iſt einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt worden, daß die Memelländer, 
die ſich zur Begrüßung des Schiffes im Ha⸗ 
fen eingefunden hatten, ſich vollkommen 
ruhig verhielten und daß auch vom Schiff 
ſelbſt keine Kundgebungen durch Rufen oder 
Winken erfolgten. Tatſache aber iſt, daß die 
litauiſche Hafenbehörde durch die Aufſtellung 
eines etwa zweieinhalb Meter hohen Bretter- 
zauns vor der Anlegeſtelle jede Sicht ver⸗ 
ſperrt hatte und daß außerdem von dem im 
Hafen liegenden litauiſchen Eisbrecher „Per⸗ 
kunas“ ohne jede Veranlaſſung Waſſermen⸗ 
gen in die hinter dem Abſperrzaun wartende 
Menge geſchleudert wurden. Die ohnehin 
ſchon durch das Verhalten der Litauer aufge⸗ 
brachten Maſſen wurde dann von Trupps 
litauiſch ſprechender Männer, die ſich zum 
Teil Mut angetrunken hatten, mit Steinen 
beworfen. Die Steinwürfe richteten ſich auch 
gegen die memelländiſche Landespolizei, die 
ſchließlich — als ſie immer wieder angegrif⸗ 
fen wurde — von der Schußwaffe Gebrauch 
machte, wobei ein jugendlicher Litauer 
ſchwer verletzt wurde, der ſpäter im Kranken⸗ 
haus verſtarb. 

Dieſe von den Litauern ſelbſt verſchuldeten 
Vorfälle find von der litauiſchen Preſſe zu 
wüſten Ausfällen gegen das Memeldirek⸗ 
torium und die memelländiſche Landespolizei 
benutzt worden. Man warf der Landespoli⸗ 
zei vor allem vor, daß ſie nur gegen die 
Litauer vorgegangen ſei und daß ſie ſofort 
ſcharf geſchoſſen habe, ohne vorher Warn⸗ 
ſchüſſe abgegeben zu haben. Das Memel⸗ 
direktorium hat ſich daher zu folgender Er⸗ 
klärung veranlaßt geſehen: „Von verſchiede⸗ 
nen Seiten wird verſucht, das Direktorium 
des Memelgebiets für die Zwiſchenfälle am 
Hafen am 28. Juni verantwortlich zu machen 
und die Landespolizei zu beſchuldigen, hier⸗ 
bei von der Schußwaffe rechtswidrig Ge⸗ 
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brauch gemacht zu haben. Demgegenüber 
wird folgendes feſtgeſtellt: Die Zwiſchenfälle 
begannen auf dem Hafengelände und ſpiel⸗ 
ten ſich hier auch hauptſächlich ab. Soweit 
es auch in der (benachbarten) Holzſtraße zu 
Zwiſchenfällen kam, handelte es fih um Ge- 
walttätigkeiten vom Hafengelände aus. Die 
Verantwortung für die Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung auf dem Hafengelände 
trägt aber nicht das Direktorium des Memel⸗ 
gebiets. Dasſelbe hat auf Grund des Memel- 
ſtatuts die zum Schutze des Hafens erforder⸗ 
lichen Polizeikräfte der Hafendirektion zur 
Verfügung geſtellt. Dieſe Polizeikräfte (Ha⸗ 
fenpolizei) unterſtehen aber nicht der Be- 
fehlsgewalt des Direktoriums, ſondern der 
Hafendirektion. Die Beamten der Landes⸗ 
polizei haben von ihrer Schußwaffe nur in 
berechtigter Abwehr der gegen fie vom Hafen- 
gelände aus wiederholt vorgetragenen An⸗ 
griffe bewaffneter Trupps Gebrauch gemacht, 
nachdem dieſe Trupps 1. den Polizeibeamten 
einen feſtgenommenen Rädelsführer mit vor⸗ 
gehaltenen Piſtolen entriſſen hatten, 2. ver⸗ 
ſucht hatten, einen zweiten feſtgenommenen 
Rädelsführer den Polizeibeamten unter Miß⸗ 
handlung derſelben zu entreißen, 3. die Poli⸗ 
zeibeamten nicht nur planlos, ſondern zielbe⸗ 
wußt mit Steinen beworfen und dadurch 
einige ſchwer verletzt hatten, 4. die Polizei⸗ 
beamten vom Hafengelände aus beſchoſſen 
hatten. Bei dieſer Abwehr wurden in erſter 
Linie Warnungsſchüſſe abgegeben und erſt, 
als dieſe ihren Zweck nicht erreichten, wurde 
auf die Angreifer geſchoſſen. Dies beweiſt 
die Tatſache, daß es nur drei Schußverletzte 
gegeben hat. Die Beamten der Landespoli⸗ 
zei haben mithin gegenüber den Angreifern 
äußerſte Zurückhaltung geübt. Der Gebrauch 
der Schußwaffe durch ſie war durchaus be⸗ 
rechtigt.“ 

Daß den Litauern dieſe Darſtellung un⸗ 
bequem war, beweiſt die Tatſache, daß ſie in 
den memeldeutſchen Zeitungen, dem „Meme⸗ 
ler Dampfboot“ und im Heydekruger „Tage⸗ 
blatt“, nicht veröffentlicht werden durfte. Der 
litauiſche Kriegskommandant hat die Aus⸗ 
gaben der beiden Zeitungen mit dieſer Er⸗ 
klärung einfach beſchlagnahmen laſſen. Eine 
zweite ausführliche Erklärung des Diret- 
toriums an Hand des bisherigen Unter- 
ſuchungsergebniſſes wurde dann in den Zei⸗ 
tungen zugelaſſen. Auch in dieſer Erklärung 
wird feſtgeſtellt, daß die memelländiſche Lan⸗ 
despolizei planmäßig von litauiſchen Trupps 


536 


vom Hafengelände aus angegriffen und in 
der gemeinſten Weiſe beſchimpft wurde. Es 
fielen Rufe in litauiſcher Sprache wie „Ihr 
ſeid deutſche Hunde, geht nach Deutſchland“, 
„Wir werden Euch den Kopf abdrehen — 
Euch alle totſchlagen“, „Ihr Hitlerleute wer⸗ 
det nicht lange hier bleiben“, „Deutſche Hunde, 
Kröten“. Auch der Dienſtwagen des Direk⸗ 
toriums mit dem Polizeidezernenten und 
einem Mitglied des Direktoriums wurde an⸗ 
gehalten und durch Drohungen in litauifcher 
Sprache zum Verlaſſen des Platzes gezwun⸗ 
gen. Die Menge der Memelländer verhielt 
fih während dieſer Vorfälle vollkommen paj- 
ſiv und hatte ſich zum Teil ſchon zerſtreut. 
Weiter hat das Direktorium an die Be⸗ 
völkerung die dringende Mahnung gerichtet, 
unter allen Umſtänden Ruhe und Beſonnen⸗ 
heit zu zeigen und alle Anſammlungen zu 
vermeiden. Es wird darauf hingewieſen, 
daß die Beamten der Landespolizei ange- 
wieſen ſind, gegen jeden, der die Ordnung 
und Sicherheit irgendwie ſtört oder zu ſtören 
verſucht, mit aller Schärfe einzuſchreiten. Das 
Direktorium verlangt, daß die Bevölkerung 
des Memelgebiets ſich durch nichts heraus⸗ 
fordern läßt, auch ſelbſt in keiner Weiſe eine 
herausfordernde Haltung einnimmt. Gleich⸗ 
zeitig iſt bekanntgegeben worden, daß die 
Schiffe des Seedienſtes den Memeler Hafen 
bis auf weiteres nicht mehr anlaufen werden. 
Wenn ſo memelländiſcherſeits alles getan 
wurde, um die Ruhe wieder herzuſtellen und 
zu gewährleiſten, ſo gießen die Litauer be⸗ 
mußt weiter Sl ins Feuer. So ift die Be- 
erdigung des an feinen Verletzungen ver- 
ſtorbenen Litauers zu einer großen deutſch⸗ 
feindlichen Demonſtration gemacht worden. 
Im Leichenzug wurden Schleifen mit hetzeri⸗ 
ſchen Aufſchriften mitgetragen, und litauiſche 
katholiſche Geiſtliche und Litauerführer hiel- 
ten Hetzreden gegen Deutſchland und den 
Nationalſozialismus. Auch der Kriegskom⸗ 
mandant hat ſich in die Angelegenheit einge⸗ 
miſcht und wahllos mehreren Memelländern 
ſchwere Strafen zudiktiert. Es wurden we⸗ 
gen angeblicher Beteiligung an den Vor⸗ 
fällen am 21. Juni beſtraft Richard Wiechert, 
Walter Flach mit einem Jahr, Berthold 
Beyer, Walter Behr, Heinz Januſchies mit 
ſechs Monaten, Paul Preßler, Erwin Meckel⸗ 
burg mit drei Monaten Zwangsarbeit, wei⸗ 
ter Hans Laudzim und Alfred May mit drei 
Monaten Gefängnis. Außerdem ſind eine 
Anzahl Memelländer — man ſpricht von über 


hundert — von der litauiſchen Polizei ver- 
haftet und in das Zuchthaus in Bajohren 
abtransportiert worden. Es wird angeblich 
gegen fie ein Kriegsgerichtsprozeß vorbe- 
reitet. Dieſe Tatſachen, die einen neuen fraf- 
jen Einbruch in die memelländiſche Gerichts- 
barkeit darſtellen, und weiter das ſehr an⸗ 
maßende Verhalten der Litauer ſind natür⸗ 
lich nur dazu angetan, die begreifliche Er⸗ 
regung unter den Memelländern weiter zu 
ſteigern und ihre Diſziplin auf eine harte 
Probe zu ſtellen. 

Hier zeigen fih wieder einmal die ver- 
hängnisvollen Auswirkungen des ungeſetz⸗ 
lichen und ſtatutwidrigen Kriegszuſtandes. 
Weil der Kriegszuſtand die Memelländer in 
ihren ſelbſtverſtändlichen Freiheiten einengt 
und weil die Litauer nach zweierlei Recht 
im Memelgebiet vorgehen, deshalb muß es 
immer wieder zu Reibereien und Ausein⸗ 
anderſetzungen kommen. Der Kriegskomman⸗ 
dant betrachtet ſich als der Herr über Leben 
und Tod. Die Memelländer aber wollen die 
ihnen verbrieften Freiheiten wiederhaben. 
Und man wird ihnen das Recht auf dieſe 
Freiheiten nicht ſtreitig machen können. Bei 
dieſer Gelegenheit muß die Frage aufgewor⸗ 
fen werden, ob die litauiſche Regierung über⸗ 
haupt noch einen Einfluß auf den Kriegs- 
kommandanten im Memelgebiet beſitzt. Der 
bisherige Kriegskommandant Liormonas iſt 
unmittelbar nach den Zwiſchenfällen am 
21. Juni von ſeinem Poſten abberufen wor⸗ 
den. An ſeine Stelle ſollte Oberſtleutnant 
Andraſchunas treten. Liormonas amtiert 
aber bis heute noch weiter, verhängt Strafen, 
läßt Kriegsgerichtsverfahren einleiten und tut 
ſo, als ob nichts geſchehen wäre. Iſt Lior⸗ 
monas nun abberufen oder nicht? Iſt die 
litauiſche Regierung mit der neuen Terror⸗ 
aktion im Memelgebiet einverſtanden, oder 
handelt Liormonas auf eigene Fauſt? Dieſe 
Frage bedarf dringend der Klarſtellung. 


Im übrigen hat auch der litauiſche Gou⸗ 
verneur mit einem neuen Veto gegen ein 
vom Landtag bereits mehrfach ordnungs⸗ 
mäßig beſchloſſenes Geſetz die litauiſchen 
Unterdrückungsmethoden im Memelgebiet er⸗ 
neut ins Licht gerückt. Es handelt ſich um 
das Geſetz zur Bekämpfung der Arbeitsloſig⸗ 
keit, das allein in der gegenwärtigen drei⸗ 
jährigen Wahlperiode des jetzigen Landtags 
jetzt zum drittenmal mit dem Veto belegt 
wurde. Es gibt ſicher kein Land auf der 
Erde, das nicht auf geſetzlichem Wege die Be⸗ 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit verſucht hätte. 
Nur das Memelgebiet kann den wohl in der 
Geſchichte einzig daſtehenden Fall verzeich- 
nen, daß ihm dieſe Möglichkeit verſagt wird. 
Während der Gouverneur ſich bei der Ab⸗ 
lehnung der vorhergehenden Geſetze zur Be- 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit meiſtens dar⸗ 
auf berief, daß dadurch die Freizügigkeit ein⸗ 
geſchränkt werde, was einen Verſtoß gegen 
die litauiſche Staatsverfaſſung darſtelle, be⸗ 
ruft er ſich jetzt darauf, daß im Falle einer 
geordneten Arbeitsvermittlung — wie ſie das 
neue Geſetz vorſah — Unterſchiede gemacht 
werden könnten zwiſchen Memelländern und 
litauiſchen Zuwanderern. Auch das ſtelle 
nach Anſicht des Gouverneurs eine Verletzung 
der Staatsverfaſſung dar. Das bedeutet alſo, 
daß litauiſche Zuwanderer wie bisher unter 
Druckmaßnahmen im Memelgebiet in frei⸗ 
werdende Arbeitsſtellen hineingebracht wer⸗ 
den können, während einheimiſche memel⸗ 
ländiſche Arbeiter, die ſchon ſeit Jahren ar⸗ 
beitslos ſind, weiter zum Feiern und zum 
Hungern verurteilt ſind. Den dadurch ent⸗ 
ſtehenden Millionenſchaden muß obendrein 
auch noch der memelländiſche Steuerzahler 
tragen. Und dabei wird im Memelſtatut 
ausdrücklich beſtimmt, daß die Arbeitsgeſetz⸗ 
gebung zur Zuſtändigkeit der autonomen Be⸗ 
hörden des Memelgebiets gehört! 


Litauen 


Erſtes deutſches Volksfeſt — Erfolgreiche Zuſammenarbeit der deutſchen 
Jugend Litauens, Lettlands und Eſtlands — Erfreulicher Auftakt für 
die Zukunft trotz neuer Sorgen 


Pfingſten 1938 ſind zu geſchichtlichen Tagen 
für das Deutſchtum in Litauen geworden. 
Erſtmalig fand unter Mitwirkung aller 
deutſchen Vereine und Gruppen unter Lei⸗ 


tung des Zentralverbandes der Deutſchen, 
des Kulturverbandes, ein großes deutſches 
Volksfeſt ſtatt. Der Erfolg hat die wochen⸗ 
lange verantwortungsvolle Vorarbeit ge⸗ 
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bührend belohnt und allen den Beweis ge- 
liefert, daß große Arbeit nur durch Zuſam⸗ 
menwirken der ganzen Gemeinſchaft zu voll- 
bringen iſt. Das Programm des Volksfeſtes 
füllte zwei ganze Toge aus und ſtand Toon 
lange im Mittelpunkt der Geſpräche aller 
Kreiſe der Volksgruppe. Es ift daher er- 
klärlich, daß das Feſt ſehr zahlreichen Be- 
ſuch hatte. 

Nicht nur aus allen Gauen Litauens, nein 
auch aus dem benachbarten Memelgebiet, von 
der Herderſchule in Heydekrug, aus Lettland 
vom Verband deutſcher Jugend und aus Eft- 
land waren Deutſche in die litauiſche Haupt⸗ 
ſtadt gekommen. Durch das freundliche Ent⸗ 
gegenkommen der litauiſchen Eiſenbahnver⸗ 
waltung hatten die Teilnehmer eine Fahr- 
preisermäßigung von 50%. Annähernd 1000 
Gäſte aus der Provinz, 15 aus Riga, 4 aus 
Heydekrug und 3 aus Reval konnten von 
den Veranſtaltern begrüßt werden. Alle 
Gäſte konnten bei deutſchen Familien unter⸗ 
gebracht werden, denn jeder ſah es als ſeine 
Pflicht an, etwas zum Gelingen des Feſtes 
beizutragen. Die Anmeldungen zur Auf- 
nahme der Gäſte waren ſo groß, daß man 
ſie ſogar nicht in vollem Umfange berückſich⸗ 
tigen konnte, was von der freudigen Mitbe- 
teiligung aller Deutſchen Zeugnis ablegt. 


Für den erſten Tag waren große ſport⸗ 
liche Veranſtaltungen vorgeſehen, während 
am zweiten Tage das alljährliche Sänger⸗ 
feſt und anſchließend ein Familienabend 
ſtattfanden. S 

Das Programm des Sportfeſtes, das vom 
Kownoer Sportverein „Olympia“ veranſtaltet 
wurde, war ſehr umfangreich und enthielt 
alle Sportarten. Den Höhepunkt erreichten 
dieſe Veranſtaltungen im Aufmarſch und im 
Feſtakt. In Viererreihen marſchierten über 
200 Sportler in tadelloſer Ausrichtung und 
einheitlicher Kleidung, die Hand zum Gruß 
erhoben, unter den Klängen eines Marſches 
an den gefüllten Tribünen, von den Zu⸗ 
ſchauern ſtürmiſch begrüßt, vorbei. Unter 
den Ehrengäſten jah man den Deutſchen Ge- 
ſandten, Vertreter des litauiſchen Sportes 
und andere. Auf dem ſeitens der litauiſchen 
Sportkammer freundlicherweiſe zur Ver- 
fügung geſtellten Staatsſtadion konnten die 
Wettkämpfe beſtens durchgeführt werden. 


Nach den ſportlichen Veranſtaltungen fand 
ein Kameradſchaftsabend ſtatt, der die Jugend 
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in den Räumen des Deutſchen Gymnaſiums 
vereinte! Die Spielſchar der Kownoer Kul- 
turverbandsjugend führte das Bühnenſtück 
„Der Traum“ auf. Die in dieſem Bühnen⸗ 
ſtück enthaltene Idee war das Geleitwort 
des Abends. Die Jugend, die dem Ruf der 
Pflicht gefolgt war, wußte fih hier bald zu- 
ſammenzufinden. Nicht nur äußerlich durch 
die einheitlichen Trachten, ſondern auch inner- 
lich durch eine gemeinſame Idee verbunden, 
brachte man einige Stunden bei Geſängen 
und Volkstänzen zu. Der Abend wurde mit 
dem mit Begeiſterung geſungenen Liede 
„Wir werden marſchieren“ veſchloſſen. f 

Am zweiten Tag traten 500 Sänger zum 
V. Sängerkrieg zuſammen. Es war intereſ⸗ 
fant, den Darbietungen der aus den ver- 
ſchiedenſten Gauen des Landes gekommenen 
Chöre zu folgen. Diesmal wurde der Kow⸗ 
noer Chor Sieger und gewann den Wander⸗ 
preis. Im Rahmen des Sängerfeſtes fand 
auch eine wirkungsvolle Siegerehrung der 
Sieger des Vortages ſtatt. Einen wunder⸗ 
ſchönen Ausklang fand zur allgemeinen 
Freude das Sängerfeſt dadurch, daß die 
Kameraden aus Eſtland und Lettland einige 
Lieder vortrugen, die in ihrer ſchlichten Art 
einen beſonders ſtarken Eindruck auf alle 
Zuſchauer machten. Mit einem Familien- 
abend wurden die Veranſtaltungen abge⸗ 
ſchloſſen. Die Volksgruppenleitung hatte noch 
eine große Dampferfahrt mit allen Teil⸗ 
nehmern vorgeſehen, doch konnte dieſe aus 
Mangel an Zeit nicht zur Durchführung 
kommen. 

Dieſes erſte Volksfeſt der deutſchen Volks⸗ 
gruppe iſt ein wohlgelungener erſter großer 
Auftritt in der Sffentlichkeit geweſen. Seine 
Bedeutung geht durch die Teilnahme der 
Kameraden aus Lettland und Eſtland weit 
über die Grenzen Litauens hinaus. Durch 
dieſe gemeinſamen Feierſtunden ſind die 
Bande, die bereits ſeit einiger Zeit zwiſchen 
der deutſchen Jugend Litauens, Lettlands 
und Eſtlands beſtehen, erneut geſtärkt und 
bekräftigt worden. Mit großer Freude wurde 
diesmal auch die Mitwirkung der memel⸗ 
deutſchen Jugend feſtgeſtellt. In den UAn- 
ſprachen, die von den Vertretern der Jugend 
in Litauen und in Lettland gewechſelt wur⸗ 
den, wurde das Zuſammentreffen nicht als 
Zufall, ſondern als eine Notwendigkeit und 
Selbſtverſtändlichkeit bezeichnet. Möge dieſer 
Wille auch weiter beſtehen! 


Um eine feſte Grundlage für weitere Ber- 
anſtaltungen dieſer Art zu ſchaffen, hat der 
Kulturverband einen Wanderpreis für die 
Sportjugend, ähnlich wie den Wanderpreis 
für die Sängerſcharen, geſtiftet. 

Auch weitere erfreuliche Beſchlüſſe ſind zu 
erwähnen, insbeſondere die Eröffnung einer 
Spendenſammlung für ein Deutſches Haus 
in der Hauptſtadt. Bisher fehlt nämlich hier 
ein größeres deutſches Haus, das alle wich⸗ 
tigen Deutſchtumsorganiſationen aufnehmen 
und genügend Raum für Verſammlungen 
und Veranſtaltungen geben könnte. Die 
Spendenſammlung ſoll hier Abhilfe ſchaf⸗ 
fen. Gleichzeitig taucht eine andere ſehr wich⸗ 
tige Frage, und zwar die der Beſchaffung 
eines einigermaßen geeigneten Sportplatzes 
auf. Trotzdem in Kowno bereits 15 Jahre 
ein deutſcher Sportverein beſteht, konnte bis⸗ 
her kein richtiger Sportplatz geſchaffen wer⸗ 
den. Sein Fehlen wirkt ſich auch ſehr un⸗ 
günſtig auf den Turnunterricht im Deutſchen 
Gymnaſium aus. Die deutſchen Sportler 
und die ſportliebende Jugend müſſen oft 
wochenlang warten, bis ihnen dieſer oder 
jener litauiſche Sportverein den Platz für die 
notwendigen Uebungen freigibt. Es iſt zu 
hoffen, daß die Volksgruppenleitung auch in 
dieſer Frage einen Ausweg finden wird. 

Dieſer ſeit kurzer Zeit ungeſtört vor ſich 
gehende Aufſtieg in der Deutſchtumsarbeit 
wird ſchon wieder von kleinen Wolken über⸗ 
ſchattet. An erſter Stelle ſtehen hier, wie 
immer, die Schulſorgen. Auf Grund der ſeit 
Jahren bekämpften falſchen Paßeintragun⸗ 
gen haben die litauiſchen Schulbehörden 
einer großen Anzahl deutſcher Kinder, deren 
Eltern fälſchlich in den Päſſen als Litauer 
bezeichnet find, die Zulaſſung zum Beſuch 
deutſcher Schulen verweigert. Allein aus dem 
Deutſchen Gymnaſium in Kowno mußten 
deswegen 10 Schüler abgehen. Die Bolts- 
gruppenleitung entſchloß ſich zum wieder⸗ 
holten Male, in einem kurzen Memorandum 
die Unhaltbarkeit eines ſolchen Zuſtandes 


darzulegen. Der Miniſterpräſident, der die 
Abordnung der Deutſchen empfing, zeigte 
großes Verſtändnis und verſprach, die An⸗ 
gelegenheit einer gründlichen Prüfung zu 
unterziehen. Bisher iſt jedoch keine Ant⸗ 
wort erfolgt. Im Hinblick auf den Beginn 
des neuen Schuljahres am 1. September 
macht ſich eine erklärliche Beunruhigung 
unter den Deutſchen bemerkbar. Zahlreiche 
deutſche Eltern wollen ihre Kinder in deutſche 
Schulen ſchicken, dürfen dieſes aber nicht in⸗ 
folge falſcher Paßeintragungen, die ſehr oft 
von wenig ſchreibkundigen Beamten in den 
erſten Jahren des Beſtehens des litauiſchen 
Staates vorgenommen wurden. 

Gleichzeitig iſt die deutſche Volksgruppe 
von einer weiteren unangenehmen Nachricht 
überraſcht worden. Der Hauptvorſtand des 
Kulturverbandes hat, den Wünſchen der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung entſprechend, den Be- 
ſchluß gefaßt, an 6 weiteren Orten Ortsgrup⸗ 
pen zu errichten. Es handelt ſich dabei um 
Orte, wo das Deutſchtum am dichteſten ſiedelt, 
und zwar die Grenzſtädte Wiſchtyten, Wir⸗ 
ballen und Kybarten, ferner Warten und 
Gudinnen im Kreiſe Mariampol und das 
Städtchen Skaudvilen bei Tauroggen. Da 
auf Grund des neuen Vereinsgeſetzes die 
Gründung von Ortsgruppen nur auf Grund 
einer vorherigen Genehmigung des Innen⸗ 
miniſters erfolgen darf, wurde an ihn ein 
Antrag geſtellt. Dieſer Antrag wurde nun 
ohne Angabe der Gründe abgelehnt. Zurzeit 
beträgt die Zahl der Ortsgruppen des Kultur⸗ 
verbandes nur 19, was zur Erfaſſung des 
geſamten Deutſchtums, das annähernd 40 000 
Seelen zählt, bei weitem nicht genügt. 

Es iſt jedoch zu hoffen, daß dieſe erneut 
einſetzenden Schwierigkeiten den Mut dieſer 
kleinen, aber lebendigen und arbeitsfreudigen 
Volksgruppe nicht brechen werden. Es iſt 
zu wünſchen, daß ſie dieſe neuen Schwierig⸗ 
keiten ebenſo wie die ſchweren Jahre 1934 
und 1935 überſtehen möge. 3 
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Polen 
Ein unverſtändliches polniſches Gerichtsurteil — Boyfott-Aftion des 
polniſchen Weſtverbandes in Pommerellen — Weitere Schikanen gegen 
das Deutſchtum 


Kürzlich hat vor dem Gericht in Poſen 
ein Prozeß ſein vorläufiges Ende gefunden, 
der ein bezeichnendes Schlaglicht auf be⸗ 
ſtimmte deutſch⸗polniſche Angelegenheiten 
wirft. Der dem Prozeß zugrundeliegende 
Sachverhalt iſt folgender: 

Vor nicht ganz einem Jahre veröffentlichte 
der frühere Direktor der inzwiſchen einge⸗ 
gangenen Huggerbrauerei, St. J6zwiak, einen 
ſehr beleidigenden Artikel im „Kurjer Poz⸗ 
nanski“, in welchem er die mit Danziger 
Kapital arbeitenden Brauereien Kuntersztyn 
und Kobylopole als ſtaatsfeindlich hinſtellte 
und ſich ſogar zu der Behauptung verſtieg, 
daß die Brauereigewinne für einen „Wehr- 
fonds“ des Deutſchen Reiches verwendet wor⸗ 
den ſeien. Der Zweck des Artikels war klar. 
Aus ihm ſprach der perſönliche Konkurrenz 
neid des Herrn Jözwiak. Gleichzeitig richtete 
ſich die Spitze dieſes Artikels gegen die ge⸗ 
ſamten deutſchen Wirtſchaftsintereſſen im ehe⸗ 
maligen deutſchen Gebiet, dem heutigen Weſt⸗ 
polen. In dem gegen Jozwiak von feiten der 
Brauereien, deren Vorſtände z. T. aus ehe⸗ 
maligen höheren Offizieren der polniſchen 
Armee beſtehen, angeſtrengten Prozeß wurde 
entgegen den Erwartungen breiteſter Kreiſe 
der polniſchen Sffentlichkeit ein freiſprechen⸗ 
des Urteil gefällt, obwohl das Gericht in 
feiner Urteilsbegründung zugibt, daß J6zwiak 
den Wahrheitsbeweis nicht erbringen konnte. 
Damit ſtellte ſich das Gericht auf den Stand⸗ 
punkt des JöZwiaf, der durch nichts begrün⸗ 
det iſt, daß die erwähnten Brauereien Geld⸗ 
überweiſungen an einen angeblichen „Wehr⸗ 
fonds“ vorgenommen hätten. Die grundſätz⸗ 
liche Seite des Gerichtsurteils, gegen das 
bereits Berufung eingelegt worden iſt, iſt 
beſonders bemerkenswert. Aus dem Urteil 
und aus den Ausführungen der Verteidiger 
des Herrn Jözwiak ſpricht eine nicht nur 
gegen das deutſche Wirtſchaftsleben in Polen, 
ſondern gegen das Deutſchtum überhaupt ge⸗ 
richtete Tendenz. Ein Verteidiger ſprach ſich 
zum Beiſpiel ganz offen für eine Vernichtung 
des Deutſchtums in Polen aus! Von der 
polniſchen Preſſe iſt alles gemacht worden, 
um dieſen Prozeß zu einem Schauprozeß zu 
geſtalten. Darüber hinaus wurde der ver⸗ 
antwortliche Schriftleiter des „Poſener Tage⸗ 
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blattes“ für feine Berichterſtattung über die- 
jen Prozeß zu einer Gefängnisſtrafe von 
3 Monaten verurteilt. 

* 


Der polniſche Weſtverband, deſſen Deut⸗ 
ſchenhetze bekannt iſt, bemüht ſich in letzter 
Zeit wieder in erhöhtem Maße, Feindſchaft 
zwiſchen Deutſchen und Polen zu ſäen. Be⸗ 
ſonders ſtark iſt die Aktion im Gebiet von 
Pommerellen. In allen pommerelli⸗ 
ſchen Ortſchaften betreibt der Weſtverband 
eine lebhafte Propaganda zum Boykott 
der deutſchen Geſchäfte. Die polniſchen Ge⸗ 
ſchäftsleute werden durch die Funktionäre des 
Weſtverbandes, dem überall auch höhere Be⸗ 
amte angehören, veranlaßt, in ihren Schau⸗ 
fenſtern ein Schild mit der Aufſchrift „polni⸗ 
ſches chriſtliches Geſchäft“ anzubringen. Vom 
18. Juni ab erſcheint in Thorn eine neue 
Zeitung, die „Gazeta Pomorska“, die die 
Tendenz hat und immer wieder propagiert: 
Pommerellen nur für Polen! Es handelt ſich 
um ein Blatt, deſſen Finanzierung der pol⸗ 
niſche Weſtverband übernommen hat. Die 
Ortsgruppe Karthaus hat an die Wojewod⸗ 
ſchafts⸗Verbandſtelle des Weſtverbandes ein 
Geſuch zur Weiterleitung an die Regierung 
gerichtet. Darin wird gefordert, die Regierung 
möge den reichsdeutſchen Zeitungen das Poſt⸗ 
debit für Pommerellen entziehen, ſowie den 
Vertrieb reichsdeutſcher Zeitungen in Pom⸗ 
merellen vollſtändig verbieten. 

Daß das Treiben des polniſchen Weſtver⸗ 
bandes im Gegenſatz zur offiziellen Regie⸗ 
rungspolitik ſteht, iſt ſchon oft feſtgeſtellt 
worden. Trotzdem wurde in der kürzlich 
abgehaltenen 10. Plenarſitzung der Gdinge⸗ 
ner Induſtrie- und Handelskammer in 
Anweſenheit des Wojewoden von Pomme⸗ 
rellen, des Präſidenten der Handelskammer 
und des Direktors der Handelskammer der 
Beſchluß gefaßt, in dem Raum Bromberg⸗ 
Gdingen⸗Wloclawek ein ſogenanntes Schutz⸗ 
dreieck zu ſchaffen. Innerhalb dieſes Dreiecks 
ſoll der geſamte Handel, der bisher noch zu 
42 Prozent in deutſchen Händen lag, poloni- 
ſiert werden. 

Aus Poſen⸗Pommerellen kommen in letz⸗ 
ter Zeit eine Reihe von Meldungen, die in 


der deutſchen Preſſe ihren Ausdruck finden, 
wonach in verſchiedenen Einzelaktionen gegen 
das Deutſchtum vorgegangen wird. So wurde 
3. B. die deutſche Anſiedlertochter Ohlinger, 
die Alleinerbin eines 62 Morgen großen 
Bauernhofes im Kreiſe Schubin iſt, ermit- 
tiert. Sie hat für den Hof eine ſehr ge⸗ 
ringe Entſchädigung erhalten. Während eines 
Platzregens wurden ihre Möbel kurzerhand 
auf die Straße geſtellt. Die Behandlung der 
Deutſchen iſt in dieſem Fall beſonders hart 
zu nennen. 

Nach polniſchen Blättermeldungen ſoll die 
alte gotiſche Kirche auf Hela, die ſeit 1526 
Eigentum der Proteſtanten auf Hela ift, die- 
ſen weggenommen werden und der katholi⸗ 
ſchen Kirche übergeben werden, da infolge 
der Ausweiſung der deutſchen Optanten und 
des Paſtors aus Hela die evangeliſche Ge⸗ 
meinde zu beſtehen aufgehört hat. 

Die deutſchen Zeitungen in dieſem Gebiet 
werden in ihrer Berichterſtattung ſehr ein⸗ 
geſchränkt. In letzter Zeit verfielen die deut⸗ 
ſchen Blätter wieder zahlreicher der Be⸗ 
ſchlagnahme. e? 


Das polniſche Grenzzonengeſetz, über das 
wir bereits berichteten, iſt nunmehr auf wei⸗ 
tere Kreiſe und Gemeinden ausgedehnt wor- 
den, die bisher den Beſtimmungen dieſes 
Geſetzes nicht unterlagen. Die neue Ver⸗ 
ordnung bedeutet eine ſtarke Erweiterung des 
polniſchen Grenzgebietes und hat demnach 
auch für die neu einbezogenen Kreiſe alle 
bereits früher erwähnten Einſchränkungen im 
Eigentumserwerb, im Verkehr uſw. zur Folge. 

In einer der letzten Sitzungen des - polni- 
ſchen Sejm wurde von einem polniſchen Prie⸗ 
Ier eine ſcharf gegen das Deutſchtum ge- 
richtete Interpellation eingebracht, die fol⸗ 
gende weſentliche Punkte anführt und länger 
begründet: 

1. Was gedenkt der Herr Innenminiſter zu 
tun, um die ſtaatsfeindliche Tätigkeit der 
deutſchen Organiſaionen längs der polniſchen 
Weſtgrenze einzudämmen und 

2. Ob es nicht gegebenenfalls notwendig 
wäre zu erwägen, daß ſämtliche Organi⸗ 
ſationen politiſch⸗nationalen Charakters im 
weſtlichen Grenzgebiet aufzulöſen wären. 

* 

In Oſtoberſchleſien hielt im vorigen 
Monat der Deutſche Kulturbund feine 
Jahresverſammlung ab. Aus dem Tätige 
keitsbericht ging hervor, daß dem Kulturbund 


gegenwärtig 30 Vereine und Verbände mit 
insgeſamt 50 000 Mitgliedern angehören. 
Der Kulturverband entwickelte im verfloſſenen 
Arbeitsjahr eine fruchtbare Tätigkeit, und 
zwar auf dem Gebiete der Volksbildung mit 
Vortrags- und Heimbüchereien, der Laien⸗ 
ſpielbücherei und Stoffſammlung für Volfs- 
unterhaltung. Mit großem Erfolge konnten 
vom Kulturbund auch im vergangenen Jahr 
künſtleriſche Veranſtaltungen und Ausſtel⸗ 
lungen durchgeführt werden. Hier iſt vor 
allem die Schau künſtleriſchen Schaffens des 
Deutſchtums in Polen, ſowie die Aus⸗ 
ſtellung deutſcher Lichtbildner in Polen zu er⸗ 
wähnen. Beſondere Unterſtreichung ver- 
dienen der erſte deutſche Muſikwettbewerb 
und der erſte deutſche Literariſche Wettbewerb 
in Polen. Auf dem Gebiet der körperlichen 
Ertüchtigung iſt auf die Durchführung des 
4. Deutſchen Turn- und Sportfeſtes, der Sti- 
meiſterſchaften und beſonderer Lehrgänge für 
Leibesübungen zu verweiſen. 

Die Schulſtreikprozeſſe in Oſtober⸗ 
ſchleſien find immer noch nicht zu Ende, im- 
mer wieder werden deutſche Erziehungsbe⸗ 
rechtigte, die ihr Kinder der polniſchen Schule 
nicht zugeführt hatten, zu Geldſtrafen verur⸗ 
teilt. In Königshütte befinden ſich noch 25 
Kinder im Schulſtreik. Nachdem die wieder⸗ 
holten Einſprüche der Eltern keine Erfolge 
gezeitigt hatten, erwarteten ſie, daß bei der 
diesjährigen Schulanmeldung ihre Kinder 
Berückſichtigung finden würden. Sie wur⸗ 
den bitter enttäuſcht. denn ſie erfuhren, daß 
eine erneute Anmeldung nicht in Frage 
kommt. Die betroffenen Eltern beſchloſſen 
daher, ſich nochmals an das Schulinſpektorat 
zu wenden. In dem Schreiben führten die 
Beſchwerdeführer u. a. an, daß ihr Kind an⸗ 
geblich die Sprachprüfung nicht beſtanden 
hätte. Das Wort angeblich faßte die Polizei⸗ 
direktion als eine Beleidigung auf und be- 
ſtrafte die deutſchen Erziehungsberechtigten 
mit je 50 Zloty Geldſtrafe! 


In der letzten Zeit hat der Kampf um die 
Deutſcherhaltung der evang. Kirche in Polen 
wieder ſchärfere Formen angenommen. Aus 
einer Verlautbarung des Lodzer Wojewod⸗ 
ſchaftsamtes erfährt man, daß der Sicher⸗ 
heitsdirektor Dr. Wrona die deutſchen Pa⸗ 
ſtoren Schedler, Doberſtein, Löffler, Schmidt 
und Kneifel empfangen und ihnen den Stand- 
punkt der polniſchen Behörden über das pol⸗ 
niſche Kirchengeſetz, das ja bekanntlich die 
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evangeliſche Kirche polonifieren foll, in aller 
Deutlichkeit klargemacht habe. Dabei habe er 
eine Verwarnung gegenüber deutſchen natio⸗ 
nalen Kreiſen und einem Teile angeblich 
politiſierender Paſtoren ausgeſprochen und 
dabei klipp und klar erklärt, daß die Be⸗ 
hörden im Falle eines weiteren Widerſtandes 
der Deutſchen in Polen keine Duldung üben 
würden. 

Die Deutſchen in Polen, ſoweit ſie der 
evangeliſchen Kirche angehören, werden durch 


ihre Vertreter in geeigneter Weiſe bei den 
Zentralbehörden in Warſchau vorſtellig wer⸗ 
den. Im übrigen iſt in Warſchau die 
Rumpfſynode der evangeliſch-augsburgiſchen 
Kirche zuſammengetreten, aber die große 
deutſche Mehrheit des Kirchenvolkes war fern- 
geblieben. Nun hat Biſchof Burſche ſämt⸗ 
liche Poſten in der Kirchenleitung mit Po⸗ 
len beſetzt. Dabei muß unterſtrichen mwer- 
den, daß 83% der Angehörigen der Kirche 
Deutſche ſind. 


Sugojlawien 
Erklärungen zur Frage der Volksgruppenordnung — Gründungsver- 


ſammlung der Auswandererkammer in Laibach — Pettau ohne deutſche 
Stadfverfreter — Lernerfolg an den privaten deutſchen Lehranſtalten 


Seitdem in der innervölkiſchen Ausein- 
anderſetzung der deutſchen Volksgruppe in 
Südflawien durch die letzthin zum Ausdruck 
gelangten Einigungsbeſtrebungen der erſte 
entſcheidende Schritt zur Befriedung getan 
worden ift, gewinnt die Frage der Volks⸗ 
gruppenordnung in dieſem Siedlungsgebiet 
immer mehr an Bedeutung. Auf den in 
letzter Zeit in deutſchen Gemeinden abgehal⸗ 
tenen Verſammlungen der Regierungspartei 
iſt verſchiedentlich auf dieſe Frage eingegan⸗ 
gen worden. Deutſcherſeits wurde dabei ſo⸗ 
wohl auf der Verſammlung in Neu⸗Schowe 
als auch auf jener in Hodſchag die Bereit⸗ 
ſchaft zur Mitarbeit im Rahmen der Regie⸗ 
rungspartei betont und jede extreme Ziel⸗ 
ſetzung, die den berechtigten Intereſſen des 
Staates zuwiderlaufen würde, abgelehnt. 
Andrerſeits kam jedoch, beſonders in einzel⸗ 
nen Reden, auf der Verſammlung in Schowe 
der entſchiedene Wille der deutſchen Bevölke⸗ 
rung zum Ausdruck, ungerechtfertigte behörd⸗ 
liche Maßnahmen, wie ſie in den letzten vier 
Monaten beſonders in der Batſchka ergriffen 
worden ſind, nicht ohne Widerſpruch hinzu⸗ 
nehmen. Dieſe Maßnahmen beinhalteten 
außer einer Reihe von Freiheitsſtrafen auch 
zahlreiche Geldſtrafen, deren Geſamtſumme 
in einzelnen Gebieten eine ſchwere Belaſtung 
für die Wirtſchaftskraft der deutſchen Be⸗ 
völkerung darſtellt. 

Nun erklärte Ackerbauminiſter Stanko⸗ 
witſch auf der Verſammlung in Hodſchag, 
daß niemand gegen eine kulturelle oder wirt⸗ 
ſchaftliche Entfaltung der Deutſchen ſei, daß 
jedoch eine illegale politiſche Betätigung un⸗ 
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ter keinen Umſtänden geduldet werden 
könnte. Die Regierung ſei nach wie vor be⸗ 
reit, jedem berechtigten Wunſch der deutſchen 
Minderheit entgegenzukommen. — Auf der 
gleichen Verſammlung äußerte ſich Miniſter 
ohne Geſchäftsbereich Jankowitſch zur 
Frage des Verhältniſſes zwiſchen ſtaatsfüh⸗ 
rendem Volk und Volksgruppen in folgender 
Weiſe: „Wir haben in unſer Programm 
keinen einzigen Punkt über die nationalen 
Minderheiten aufgenommen. Unſer Pro- 
gramm gilt für alle Bewohner des Landes, 
für die Serben, Kroaten, Slowenen, Deut- 
ſchen, Slowaken und für alle jene, die auf 
dem Gebiete Jugoſlawiens leben. Ein jeder 
muß den Willen der Mehrheit achten, da auch 
in den vollkommenſten demokratiſchen Staa⸗ 
ten der Wille der Mehrheit Geſetz für die 
Minderheiten ſein muß. Wir ſind für eine 
Demokratie der Ordnung und Arbeit.“ Aus 
dieſen Ausführungen geht jedenfalls die Klä⸗ 
rungsbedürftigkeit gewiſſer Begriffe, wie ins⸗ 
beſondere jener von Mehrheit und Minderheit 
in bezug auf Volksgruppen, hervor. 

Den ſüdſlawiſchen Standpunkt zur Volks⸗ 
gruppenfrage hat auf einer Anfang Juli in 
Sveta Trojica bei Marburg aus Anlaß der 
20-Jahrfeier der Gründung des ſüdſlawiſchen 
Staates abgehaltenen Kundgebung Innen⸗ 
miniſter Dr. Anton Koroſchetz folgender⸗ 
weiſe formuliert: „Wir wollen heute nicht 
unterlaſſen, der Brüder zu gedenken, die 
außerhalb der Grenzen unſeres Staates ge- 
blieben ſind. Hier darf aber nicht nur das 
Herz ſprechen, ſondern muß auch die Ver⸗ 
nunft gehört werden. Die Angehörigen un⸗ 


ſerer Minderheiten in anderen Staaten müj- 
fen gute, loyale Staatsbürger fein und blei- 
ben. Ich bin überzeugt, daß man ihnen in 
dieſer Beziehung nichts vorzuwerfen hat. 
Anderſeits kann ihnen niemand 
verbieten, ſich als Glieder ihrer 
völkiſchen Gemeinſchaft zu füh- 
len und unbehindert die tultu- 
rellen Güter ihrer Gemeinſchaft 
in Anſpruch zu nehmen. Es iſt 
dies ein allgemein anerkannter 
Grundſatz.“ 

Erſtmalig iſt hier in Südſlawien von maß⸗ 
gebender Seite der Grundſatz der kulturellen 
und völkiſchen Gemeinſchaft aller Glieder 
eines Volkes ſo klar ausgeſprochen worden. 
Daß dieſe eindeutige Erklärung überdies von 
dem für die Löſung der meiſten Fragen der 
deutſchen Volksgruppe zuſtändigen Reſſort⸗ 
miniſter ſtammt, erſcheint beſonders wertvoll. 

Ein Zeichen der erhöhten Anteilnahme 
des Slawentums war die um die gleiche Zeit 
abgehaltene Gründungsverſammlung der 
Auswandererkammer in Laibach, 
an welcher Innenminſter Dr. Koroſchetz 
gleichfalls teilnahm und in ſeiner Anſprache 
auf das in Südſlawien immer ſtärker wer- 
dende Gefühl hinwies, daß man auf jeden 
Tropfen ſeines Blutes achten und das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl zu jedem Volks⸗ 
genoſſen pflegen müſſe. An der Gründungs- 
verſammlung, die vom Laibacher Erzbiſchof 
Dr. Roſchman eröffnet wurde, nahmen 
außerdem noch Miniſter ohne Geſchäftsbereich 
Krek, der Laibacher Bürgermeiſter Dr. 
Adleſchitſch und in Abweſenheit des 
gerade bei den Auslandsſüdſlawen im Ruhr⸗ 
gebiet zu Beſuch weilenden Miniſters für 
Sozialpolitik der Sektionschef in dieſem 
Miniſterium Dr. Aranicki u. a. teil. 


Nachdem Anfang Juli vier deutſche Stadt⸗ 
räte in Pettau: Dr. S. Fichtenau, 
A. Scharner, V. Kodella und J. 
Straſchill, ohne Angabe von Gründen 
ihres Amtes enthoben wurden, legten die 
beiden noch im Stadtrat verbliebenen deut⸗ 
ſchen Mitglieder, der 85jährige J. Steudt 
und der 81jährige Dir. H. Kerſche, ihr 
Amt freiwillig nieder. Erſtmalig in der Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Pettau, deren deutſcher Be⸗ 
völferungsanteil auch nach der letzten amt⸗ 
lichen Volkszählung über 20% beträgt, be⸗ 
findet ſich im Stadtrat kein einziger deutſcher 
Vertreter. Auf der kürzlich ſtattgefundenen 
erſten Sitzung des neuen Stadtrats wurde 
Innenminiſter Dr. Koroſchetz zum Ehren- 
bürger der Stadt Pettau ernannt. 

Der diesjährige Lernerfolg an den priva⸗ 
ten deutſchen Lehranſtalten in Neu-Wer⸗ 
baß war zufriedenſtellend. An der Priva- 
ten Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt haben 
88% der Schüler die Klaſſenprüfung be- 
ſtanden, 10% wurden zur Nachprüfung ver⸗ 
wieſen und 2% müſſen die Klaſſe wieder⸗ 
holen. Bei der Privaten Deutſchen Bürger⸗ 
ſchule lauten die entſprechenden Ziffern: 
70%, 21% und 9%. An den deutſchſprachi⸗ 
gen Abteilungen des ſtaatlichen Realgymna⸗ 
ſiums in Werbaß (vier untere Klaſſen) be⸗ 
tragen die entſprechenden Ziffern: 65%, 
26% und 9%. Die Geſamtzahl der Schüler 
an der Lehrerbildungsanſtalt beträgt 89 und 
an der Bürgerſchule 253. Von den 11 Schü⸗ 
lern der Abſchlußklaſſe der Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt haben ſämtliche die Klaſſenprüfung 
beſtanden. Zur Diplomprüfung meldeten ſich 
insgeſamt 14 Kandidaten, von denen 12 die 
Prüfung beſtanden haben, während 2 zur 
Nachprüfung verwieſen wurden. 


Rumänien 


Die Beſchlüſſe der evangeliſchen Landeskirchenverſammlung in Her- 
mannſtadt — Die Bedrängnis des deutſchen Schulweſens — Neue 
Geſetzmaßnahmen 


Das wichtigſte Ereignis im inneren Leben 
der Deutſchen Rumäniens in den letzten 
Wochen war die in den Tagen vom 3. bis 
9. Juli in Hermannſtadt abgehaltene evang. 
Landeskirchenverſamm lung. Dieſes 
iſt die geſetzgebende Verſammlung der deutſch⸗ 


ev. Kirche Rumäniens, die bekanntlich 
neben der politiſchen Organiſation der Deut⸗ 
ſchen deren wichtigſtes völkiſches Bollwerk 
iſt. Die Landeskirchenverſammlung war gegen 
die bisherige Gepflogenheit faſt ſechs Jahre 
lang nicht einberufen worden, weil die geld- 
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liche Not der Kirche die damit verbundenen 
Ausgaben vermeiden hieß, ſolange es ging. 
Nun waren doch zahlreiche Fragen drin- 
gend geworden, vor allem die der Beſoldung 
der Angeſtellten der Kirche und der von ihr 
betreuten Schule. Dieſe Verſammlung hatte 
im übrigen nur vorbereitenden Charakter. 
Die von ihr neugewählte oberſte Behörde 
der Kirche, das Landeskonſiſtorium, hat den 
Auftrag bekommen, eine Reihe von Refor⸗ 
men vorzubereiten, die dann von einer nach 
möglichſt kurzer Zeit einzuberufenden neuen 
Landeskirchenverſammlung endgültig zu be⸗ 
ſchließen ſein werden. Zu bemerken iſt, daß 
ein Kennzeichen der jetzigen Verſammlung 
das war, daß die Mehrheit aus Anhängern 
der nationalſozialiſtiſchen Erneuerungsbe⸗ 
wegung beſtand. 

In einer ihrer Vollſitzungen am 7. Juli 
nahm die Landeskirchenverſammlung ein- 
ſtimmig eine Entſchließung an, die ſich 
mit der Bedrängnis des ev. deut⸗ 
ſchen Schulweſens befaßte und eine 
größere Freiheit und Achtung vor der jahr- 
hundertealten Eigenſtändigkeit des von der 
Kirche erhaltenen Schulweſens fordert. Es 
werden in der Entſchließung die Einſchrän⸗ 
kungen aufgezählt, die in den letzten Jahren 
durch die Regierung und Geſetzgebung Ru⸗ 
mäniens dem Schulweſen auferlegt worden 
find. So die Ausſchließung deutſcher Lehr 
amtskandidaten von der Möglichkeit, ſich die 
ſtaatliche Befähigung für den Unterricht der 
rumäniſchen Sprache, der Geſchichte und 
Erdkunde Rumäniens zu erwerben; die Folge 
davon wird ſein, daß in Zukunft für dieſe 
Fächer nur fremdvölkiſche, d. i. rumäniſche 
Lehrkräfte verwendet werden können. Der 
überlaſtete, ſtarre Lehrplan für Mittelſchulen 
und teilweiſe auch für Volksſchulen, der nur 
auf rumäniſche Bedürfniſſe zugeſchnitten iſt, 
gefährdet die natürliche Entwicklung der 
deutſchen Jugend aller Altersſtufen. Die 
ſtaatliche Schulaufſicht drängt ſich auch ſonſt 
mit unangemeſſenen Forderungen in den 
Gang des Unterrichts ein. Ganz beſonders 
ungünſtig ift die Lage bei denjenigen evange- 
liſchen Deutſchen — wie nicht minder auch 
bei den Katholiken — dort, wo überhaupt 
keine oder nur wenige Kirchenſchulen be- 
ſtehen, in den Provinzen Beſſarabien, 
Buchenland und Dobrudſcha. Dort wird in 
den ſtaatlichen Volksſchulen, entgegen den 
geſetzlichen Beſtimmungen, der Unterricht in 
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der deutſchen Sprache völlig vernachläſſigt 
und ſtellenweiſe ſogar im privaten Verkehr 
der Lehrer mit ihren Schülern und der Schü⸗ 
ler untereinander der Gebrauch der Mutter- 
ſprache verboten. Hier könnte nur die Er- 
richtung möglichſt zahlreicher konfeſſioneller 
Schulen Abhilfe ſchaffen; hiezu fehlt es jedoch 
an Geldmitteln. 


Die röm.⸗katholiſche Kirche, die im Banat 
zu überwiegender Mehrheit deutſche Ange⸗ 
hörige hat, iſt außer Bedrängniſſen derſelben 
Art wie die evangeliſche auch noch der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt, einen Teil ihres Eigen- 
tums an Schulgebäuden und der 
Schulerhaltung dienenden Lie⸗ 
genſchaften zu verlieren. Dort wurde 
vor kurzem in mehr als vierzig Fällen ohne 
weiteres die Ueberſchreibung von Gebäuden 
und Grundſtücken, die bisher in den Grund- 
büchern als Eigentum des röm.⸗kath. Bis- 
tums eingetragen waren, auf den Staat vor- 
genommen. Das Temeſchburger röm.-tath. 
Bistum hat hiegegen bei den zuſtändigen Ge⸗ 
richtshöfen Klage erhoben. Bisher ift in 
zwei Fällen zugunſten der Kirche entſchie⸗ 
den worden; der Temeſchburger Gerichtshof 
ſprach aus, daß eine ſolche grundbücherliche 
Ueberſchreibung ohne vorangehendes "Reie: 
verfahren unzuläſſig fei. Ein ſolches Verfah⸗ 
ren aber wird gegebenenfalls das Eigen- 
tumsrecht der Kirche unwiderleglich nadh- 
weiſen. Es iſt anzunehmen, daß auch in den 
übrigen Fällen derſelben Art dieſelbe Ent⸗ 
ſcheidung getroffen werden wird. 


Einige Beſorgnis hat die Nachricht von 
einem in Vorbereitung befindlichen Ge- 
noſſenſchaftsgeſetz hervorgerufen, 
durch das alle beſtehenden Genoſſenſchaften 
in einen allgemeinen Landesverband einge⸗ 
fügt werden ſollen. Dadurch würden die ſeit 
Jahrzehnten beſtehenden deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaften, vor allem die Raiffeiſengenoſſen⸗ 
ſchaften, in einer für die deutſchen Bauern 
ungünſtigen Weiſe beeinflußt werden. Das 
Einſchreiten der Vertretung dieſer Genoſſen⸗ 
ſchaften bei dem Wirtſchaftsminiſter wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſe Gefahr be⸗ 
ſeitigen. Eine ähnliche zwangsmäßige Ein⸗ 
ordnung der deutſchen Jugendverbände in 
die rumäniſchen, die unter der Loſung der 
„Rumäniſierung der Jugendverbände“ ange⸗ 
kündigt wird, bedeutet auch auf dieſem Ge⸗ 
biete eine Bedrohung der Selbſtändigkeit. 


Das demnächſt zur Verlautbarung ge- 
langende neue Verwaltungsgeſetz 
trägt nach halbamtlichen Ankündigungen das 
Gepräge der Dezentraliſierung der Verwal⸗ 
tung. Dies wird von den Deutſchen lebhaft 
begrüßt, weil die in den letzten Jahren Schritt 
für Schritt vorgenommene Zentraliſierung 
den letzten Reſt der alten deutſchen Selbſt⸗ 
verwaltung beſeitigt hatte. Wie ſchon früher 
einmal erwähnt, wird das neue Verwaltungs- 
geſetz der Mutterſprache in ihren Körper⸗ 
ſchaften mehr Freiheit einräumen, als dies 
in der letzten Zeit geſchehen iſt. 

Auch die Mitteilungen über angebliche 
Pläne des Sozialminiſters Ralea, der vor 
kurzem die internationale Handwerkeraus⸗ 
ſtellung in Berlin beſucht und von der deut⸗ 
ſchen Sozialpolitik ſeinen Erklärungen zu⸗ 
folge ausgezeichnete Eindrücke bekommen hat, 
klingen vielverſprechend. Der Miniſter will 
die Altersverſicherung der Arbeiter und an⸗ 
dere ſoziale Maßnahmen zugunſten aller 
Angeſtellten in Wirtſchaftsbetrieben einführen. 

Große Erregung hat im Vorort der Sieben⸗ 
bürger Sachſen, in Hermannſtadt, die Abſicht 
des dortigen Bürgermeiſters erzeugt, die leg- 
ten, noch im ſtädtiſchen Dienſt ſtehenden 
Deutſchen auf dem beliebten Wege ſchikanöſer 
rumäniſcher Sprachprüfungen zu beſeitigen 
— ohne Ruhegehalt! Es iſt jedoch noch Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß höhere Inſtanzen dieſe 
gehäſſigen Pläne vereiteln werden. 

In zwei Fällen haben im Banat einge- 
leitete Strafprozeſſe wegen angeblicher ſtaats⸗ 
feindlicher Propaganda mit Freiſpruch ge- 
endet. In dem einen Fall bildete die Grund- 
lage der Anzeige ein im Jahre 1933 abge⸗ 
haltenes Jugend⸗Arbeitslager, in dem andern 
gar nur die Anbringung von deutſchen völki⸗ 
ſchen Sprüchen an der Wand eines Gaſt⸗ 
hausſaales. 

Die ſchon erwähnte internationale 
Handwerkerausſtellung in Berlin 
ift auch von einer Geſellſchaft von 250 deut- 
ſchen Handwerkern aus Siebenbürgen und 
aus dem Banat beſucht worden. Daran ſchloß 
ſich eine vierzehntägige Rundreiſe der Geſell⸗ 
ſchaft durch das Deutſche Reich. Die Teil⸗ 
nehmer daran äußern ſich mit warmer Be⸗ 
geiſterung über die herzliche Aufnahme, die 
ihnen überall, beſonders in Breslau, zuteil 
wurde. 

Der Kuſtos des Baron Brukenthaliſchen 
Muſeums in Hermannſtadt, Dr. Rudolf 


Spek, hat von der Univerſität Wien den 
Prinz Eugen-Preis für feine Verdienſte um 
die volksdeutſche Wiſſenſchaft erhalten. 


* 


Im Verlauf der vom 3.—9. Juli in Her- 
mannſtadt tagenden 36. Landesfirchenver- 
jammlung der Evang. Landeskirche A.B. 
in Rumänien wurde über Antrag des Ver⸗ 
waltungsausſchuſſes einſtimmig eine Ent⸗ 
ſchließung gefaßt, die in knappen Zügen ein 
ernſtes Bild von der ſchwerbedrohten Lage 
des deutſchen Schulweſens in Rumänien gibt. 
Die unter erfreulicher Einmütigkeit vorge- 
nommenen Neuwahlen in das Landes— 
konſiſtorium, die leitende Vertretung der 
Landeskirche, brachten eine entſcheidende Ber- 
ſtärkung der Mitglieder der Erneuerungsbe⸗ 
wegung unter Fritz Fabritius. Die ge⸗ 
faßte Entſchließung hat folgenden Wortlaut: 


„Die 36. Landeskirchenverſammlung hat 
aus dem ihr vorgelegten Tätigkeitsbericht des 
16. Landeskonſiſtoriums 1933—1938 mit 
ernſter Sorge entnommen, daß die Eigen- 
ſtändigkeit unſeres evangeliſch⸗deutſchen Shul- 
weſens, ſein jahrhundertealtes Schulrecht und 
damit ſeine innere und äußere Freiheit durch 
eine zu weit gehende Auslegung des ſtaat⸗ 
lichen Aufſichtsrechtes immer mehr eingeengt 
werden. Das pädagogiſch und pfpychologiſch 
völlig unhaltbare Syſtem des Bakkalaureats⸗ 
examens ſowie die neuen Beſtimmungen über 
die Aufſtiegsprüfungen in die 5. Lyzealklaſſe 
ſind ein Ausdruck dieſer Beſtrebungen, die 
ſchwer auf der Arbeit der Schule laſten und 
die ihr die Erreichung ihres eigentlichen Er⸗ 
ziehungszieles, den Menſchen zu formen, ihn 
für die Betätigung in der von Gott gegebe⸗ 
nen Gemeinſchaft von Volk und Vaterland 
fähig zu machen, erſchweren. — Die Aus⸗ 
ſchließung unſerer Lehramtskandidaten von 
der Möglichkeit, ſich die ſtaatliche Befähigung 
für den Unterricht in rumäniſcher Sprache, 
in der Geſchichte und Erdkunde Rumäniens 
zu erwerben und ihre zwangsweiſe Ein⸗ 
reihung in eine nach einſeitigen Geſichts⸗ 
punkten für die Ausleſe der ſtaatlichen Pro⸗ 
feſſoren beſtimmte Prüfungsordnung, birgt 
die Gefahr in ſich, daß in Zukunft Lehrkräfte 
unſerer Glaubens- und Volkszugehörigkeit an 
unſeren höheren Schulen nicht mehr werden 
verwendet werden können. — Der überlaſtete, 
zu ſtarre Lehrplan für Mittelſchulen und die 
verhängnisvolle Überbürdung des Lehrplanes 
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auf der Unterſtufe der Volksſchulen gefähr- 
den eine natürliche und geſunde geiſtige Ent⸗ 
wicklung unſerer Jugend aller Altersſtufen 
und Stände. — Die ſtaatliche Schulaufficht 
bringt in ihrem Beſtreben nach immer ſtärke⸗ 
rer Verfügungsgewalt und mit der Forderung 
nach peinlicher Erfüllung vieler uns weſens⸗ 
fremder Formalitäten ein ſtändiges Hemm⸗ 
nis für die aus freier Liebe zum Beruf allein 
fruchtbare Erziehertätigkeit mit ſich. 

Noch viel ſchlimmer iſt freilich die Lage in 
jenen Teilen unſerer Landeskirche, wo über⸗ 
haupt keine oder ganz wenige Kirchenſchulen 
beſtehen (Beſſarabien, Buchenland, Dobrud⸗ 
ſcha). Hier liegt die Gefahr einer völligen 
Entdeutſchung unſerer Jugenderziehung vor, 
da trotz geſetzlicher Beſtimmungen nicht nur 
die ſtaatlichen Volksſchulen den Unterricht in 
deutſcher Sprache völlig vernachläſſigen, fon- 
dern ſtellenweiſe ſogar der Gebrauch ihrer 
Mutterſprache im privaten Verkehr den Leh⸗ 
rern mit ihren Schülern und den Schülern 


Aberſee 


untereinander verboten iſt. Hier kann nur 
die ſchleunige Eingliederung aller Schulen in 
die Landeskirche helfen. 


Indem die 36. Landeskirchenverſammlung 
der Lehrerſchaft für ihre Pflichttreue und 
Opferfreudigkeit in ihrem Erzieherberuf unter 
den obwaltenden großen Schwierigkeiten den 
warmen Dank von Kirche und Volk aus⸗ 
ſpricht, erhebt fie laut und entſchieden die For- 
derung nach voller Erfüllung der unſerer 
Kirche gewährleiſteten Rechte auf Schul⸗ 
autonomie. Sie erwartet vom Landes⸗ 
konſiſtorium die unermüdliche Verfolgung 
dieſes unverrückbaren Hauptzieles unſerer 
Schulpolitik. Soll aber das Landeskonſiſtorium 
dieſe Aufgabe erfüllen können, ſo müſſen 
auch alle Glieder unſerer Kirche mit letzter 
Entſchloſſenheit ihre Pflicht gegenüber Volk, 
Kirche und Schule erfüllen und auch zu wirk⸗ 
lichen Opfern für fie bereit fein. 


Dazu helfe uns Gott!“ 


Vereinigte Staaten von Amerika 


Das Schreckensurteil von Riverhead und feine Bedeutung — Neue 

Kongrefunferfuhung „unamerikaniſcher“ Tätigkeit — Der Verfall der 

deutſchamerikaniſchen Turnerbewegung — Über den Sinn des Deutſchen 

Tages — Kulturelle Achtungserfolge des Deutſchtums — Wieder ein 
Blatt gefallen — „Eulenſpiegel“ redivivus 


Die in keinem der Länderberichte aus USA. 
fehlende Feſtſtellung, daß die Deutſchenhetze 
immer mehr überhand nimmt, muß bedauer⸗ 
licherweiſe in dieſem Bericht gleich zu An⸗ 
fang getroffen werden, denn ſie überſchattet 
in ihren Auswirkungen auf das Deutſchtum 
des Landes alle übrigen Vorgänge und Ent⸗ 
wicklungen. Mit dem Schreckensurteil, das 
am 12. Juli ein amerikaniſches Gericht in 
dem kleinen Orte Riverhead auf Long 
Island gegen eine volksdeutſche Organiſation 
auf Grund eines auf Meineid fußenden 
Beweismaterials fällte, iſt ein Zuſtand er⸗ 
reicht, wie er nur in den Kriegsjahren 
1917/18, als die Deutſchenverfolgungen zur 
patriotiſchen Pflicht der Amerikaner gehör⸗ 
ten, eine Parallele findet. 

Am 12. Juli wurden die ſechs leitenden 
Beamten des „Amerikadeutſchen 
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Siedlungsbundes“ von Brooklyn⸗New 
Port, einer völlig unpolitiſchen, ausſchließlich 
der Freizeitgeſtaltung des Amerikadeutſch⸗ 
tums gewidmeten Organiſation, zu Haft- und 
Geldſtrafen verurteilt und der Bund ſelbſt 
mit einer Geldſtrafe in Höhe von 10 000 
Dollar belegt, weil das Gericht es für be- 
wieſen erachtete, daß die Mitglieder dieſes 
Bundes einen Treueid auf Hitler bei 
ihrer Aufnahme in die Organiſation zu leiſten 
hätten und der Bund damit ſeiner im Geſetz 
feſtgelegten Verpflichtung, als eidgebundene 
Organiſation ſeine Mitgliederliſte dem Innen⸗ 
miniſterium des Staates New Pork vorzu⸗ 
legen, nicht nachgekommen ſei. Iſt ſchon in 
der Form dieſer, übrigens von einer als 
judenhörig bekannten Organiſation emerifa- 
niſcher Kriegsveteranen gemachten Anzeige, 
— die durch einen ähnlich jüdiſch verſippten 


Staatsanwalt zur Anklage erhoben wurde — 
deutlich erſichtlich, daß es ſich hierbei nur um 
einen legalen Vorwand zum Einſchreiten 
gegen das bei den Deutſchen aller Kreiſe ſo 
beliebte Freizeitlager „Siegfried“ han⸗ 
delte, jo follte der Prozeß ſelbſt ein erſchrek⸗ 
kendes Bild von den amerikaniſchen Juſtiz⸗ 
verhältniſſen ergeben und die Auswirkung 
der von jüdiſcher Seite ſei 1933 unabläſſig 
betriebenen Vergiftung der amerikaniſchen 
Volksſeele ſchlaglichtartig erhellen. Denn ob⸗ 
wohl es einen derartigen Treueid auf Hitler, 
ja einen Eid überhaupt weder im Amerika⸗ 
deutſchen Siedlungsbund noch im Amerika⸗ 
deutſchen Volksbund gibt und obwohl der an⸗ 
geklagte Bund 25 unbeſcholtene Bürger und 
gebürtige Amerikaner als Zeugen für die 
Unſinnigkeit dieſer Behauptung beibrachte, 
ſchenkte das Gericht den Deut⸗ 
ſchen keinen Glauben, wohl aber 
den meineidigen Aeußerungen 
des einzigen Zeugen der Staats- 
anwaltſchaft, den dieſe als 
Spitzel in den Bund geſetzt hatte. 

Durch dieſen Zeugen kam das ganze 
jüdiſche Manöver ans Tageslicht, 
denn zur Würze der jüdiſchen Giftſuppe trat 
dieſer Zeuge als ein „aus Deutſchland 
geflohener S A.⸗Mann“ auf und er- 
zählte vor Gericht, er habe im Reich ſo⸗ 
viel Grauenhaftes erleben müſ⸗ 
ſen, daß er Deutſchland verlaſſen 
habe. In Amerika habe er ſich als erſtes 
an den berüchtigten „Nazi⸗Freſſer“, den oſt⸗ 
jüdiſchen Kongreßabgeordneten Dickſtein, 
gewandt, der ihn an den Vorſitzenden der 
nämlichen Veteranenorganiſation verwieſen 
habe, die die Anzeige gegen den Bund er- 
ſtattete. Fünf Tage nach der Anklage⸗ 
erhebung ſei er auf Veranlaſſung der Staats⸗ 
anwaltſchaft dem Bunde beigetreten und 
habe am gleichen Tage noch den Eid auf 
Hitler ablegen müſſen, der wörtlich derſelbe 
ſei wie der in Deutſchland von der SA. und 
SE. geleiſtete Eid. Den offenſichtlichen Lügen 
dieſes Zeugen ſtanden die Brandreden des 
Staatsanwalts um nichts nach, denn dieſer 
verſtieg ſich zu folgender mit Pathos vor⸗ 
getragenen Redewendung: 

„Ich will ja auch dieſe Geſellſchaft gar nicht 
im Gefängnis haben; denn wir haben dort 
gute amerikaniſche Bürger ſitzen, für die es 
eine Schande wäre, mit dieſer Gruppe von 
Menſchen zufammengejperrf zu Sein.“ 


Aber noch deutlicher wurde der Sinn und 
Zweck dieſes Prozeſſes, als der Staatsanwalt 
das Oberhaupt einer befreundeten Macht mit 
den Worten zu ſchmähen verſuchte: 

„Wem leiſten denn dieſe unſauberen Bur- 
ſchen Gefolgſchaft? Einem Adolf Hitler! 
Wir Amerikaner wenden unſer Streben nach 
geiſtiger Führung einem höheren Weſen zu, 
nicht irgendeinem hergelaufenen früheren 
Hausanſtreicher!“ 


Nach einem mehrſtündigen Plaidoyer in 
dieſer Tonart ſchloß der Staatsanwalt mit 
der Mahnung an die Geſchworenen: 

„Seid ganze Amerikaner! Legt Eure 
Namen in der Geſchichte des Landes feſt als 
die wackerer unerſchrockener Männer, die 
dieſen verdammten Deutſchen Einhalt ge- 
boten haben! Tut Eure Pflicht und verdient 
Euch den unvergeßlichen und unvergänglichen 
Beifall einer dankbaren Nation!“ 


Der nach kaum fünfzehnminütiger Beratung 
gefällte Schuldſpruch der Geſchworenen und 
das unmittelbar darauf folgende drakoniſche 
Urteil des Richters waren nach alledem nicht 
überraſchend. Zehn Tage nach dem 
Urteil ſtand „Camp Siegfried“ 
unter dem Hammer, drei Jahre uner⸗ 
müdlicher zäher Aufbauarbeit, drei Jahre 
Opfer und ſelbſtloſer Einſatz für das Wohl 
der Geſamtheit ſcheinen vernichtet, wenn es 
nicht gelingt, in einer höheren Inſtanz das 
Urteil umzuſtoßen. Ja mehr noch, dieſer 
Fall wäre an dieſer Stelle in all ſeinen Ein⸗ 
zelheiten beſtimmt nicht geſchildert worden, 
wenn er nicht die Gefahr in ſich bergen 
würde, einen Präzedenzfall für Ur⸗ 
teile ähnlicher Art abzugeben. Schon bezeich⸗ 
net ihn die jüdiſche und kommuniſtiſche Preſſe 
als Fanal der Großoffenſive gegen 
die „Nazis“, ſchon melden die jüdiſchen 
Nachrichtenagenturen in aller Welt von den 
„Nazi⸗Niederlagen in USA.“. Doch auch das 
Deutſchtum der Vereinigten Staaten iſt ſich 
der Bedeutung dieſes Prozeſſes bewußt. 
Eine Reihe von deutſchamerikaniſchen Zeitun⸗ 
gen veröffentlicht Aufrufe zur Aufbringung 
der für eine Berufung benötigten Geldmittel, 
andere nehmen die Gelegenheit wahr, gegen 
dieſe Hetze mit aller Entſchiedenheit Verwah⸗ 
rung einzulegen. 

Selbſt die „New Yorker Staatszeitung 
und Herold“ rückt von dieſem Urteil ab und 
gibt der Hoffnung Ausdruck, daß im Be⸗ 
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rufungsverfahren das Urteil umgeſtoßen wird. 
Den größten Widerhall fand indeſſen die 
mutige Erklärung des „Philadelphia 
Herold“, der wir folgende Stellen ent⸗ 
nehmen: 

„Im Hintergrund dieſes Urteils hat doch 
in erſter Linie die jüdiſche Politik geſtanden, 
die unbedingt in dieſem Fall als Sieger her⸗ 
vorgehen mußte, um ihre Stärke zu bewei⸗ 
ſen. Jedenfalls iſt nicht nur gegen den Sied⸗ 
lungsbund, ſondern damit gegen das geſamte 
Deutſchamerikanertum ungerecht gehandelt 
worden. So etwas kann nur paſſieren in 
einer Zeit, wo derartige Elemente wiſſen, 
daß ſich das Deutſchtum hierzulande ſelbſt 
nicht einig iſt. 

Mit der Verurteilung der Beamten des 
Siedlungsbundes dürfte bei weitem der Zweck 
noch nicht erreicht ſein. Im Gegenteil, das 
amerikaniſche Volk denkt über ſolche Fälle 
nach und macht ſich ſeinen eigenen „Vers“. 
Mehr als 90 Prozent unſerer Bürger ſind 
ſich darüber klar, daß wir nicht mehr länger 
in dieſem Fahrwaſſer weiterſchwimmen tön- 
nen, in dem wir uns befinden, und ferner 
iſt es ihnen auch klar, daß dieſe alte „Faſelei“, 
daß die Deutſchen hierzulande geſetzwidrige 
Dinge treiben, nur einem gemeinen Hirn 
entſpringen können. Aber es ſcheint, daß der 
Geldſack mehr Recht hat als ein deutſcher 
Eid. — Warum werden nicht andere nicht⸗ 
deutſche „Camps“ angeklagt? Warum küm⸗ 
mert ſich niemand um das Leben und Trei⸗ 
ben, was dort vorgeht? 

Der Siedlungsbund wurde in $ 10000 
Geldſtrafe genommen, abgeſehen von den 
verſchiedenen Freiheitsſtrafen, die den Be⸗ 
amten aufdiktiert wurden. Ein Mörder, 
Räuber oder anderer Verbrecher wird „ſcho⸗ 
nend“ behandelt, während eine Gruppe deut⸗ 
ſcher Menſchen, die nicht dafür kann, in 
Deutſchland geboren zu ſein, aber ſtolz auf 
ihre Abſtammung iſt, gewiſſermaßen als 
„Freiwild“ der Willkür der Juden ausgeſetzt 
iſt, indem man von Gerechtigkeit abſolut 
nicht ſprechen kann. 

Wie geſagt, damit iſt nun unſer Deutſchtum 
hier noch nicht erledigt. Es wird nicht die 
letzte Attacke geweſen fein, denn es iſt ia 
genügend Geld vorhanden, um die Dutch⸗ 
men“ (wie der Stactsanwalt die Angeklag⸗ 
ten bezeichnete) weiter zu bekämpfen. 

Camp „Siegfried“ ſoll innerhalb 10 Tagen 
den Betrag von $ 10 000 aufbringen, andern- 
falls wird das Unternehmen dem Maſſen⸗ 
verwalter übergeben. Hoffen wir, daß die 
geplante Berufung Erfolg hat: andernjalls 
kann es paſſieren, daß Camp „Siegfried“ für 
$ 2000 unter den Hammer kommt und dann 
in Zukunft den Namen Camp „Ifrael“ füh- 
ren wird. 


548 


Die Zukunft wird es lehren, ob der Ameri- 
faner ji) als „Gaſt“ im Lande feiner Ge- 
burt aufhalten darf — oder umgekehrt!“ 


* 


Daß diejer Prozeß bei weitem feine Einzel- 
erſcheinung darſtellt, beweiſt die neue, vom 
amerikaniſchen Abgeordnetenhaus beſchloſſene 
„Unterſuchung unamerikaniſcher 
umſtürzleriſcher Tätigkeit“, die 
am 11. Auguſt beginnt und ſich ähnlich wie 
ihr Vorgänger des Jahres 1934 einſeitig 
gegen das Deutſchtum des Landes richten 
wird, wenn auch der Haupthetzer, der jüdiſche 
Abgeordnete Dickſtein, diesmal nicht Mitglied 
des Unterſuchungsausſchuſſes iſt. Der aus 
fieben Kongreßabgeordneten beſtehende Aus- 
ſchuß, der nach der Natur dieſer Ausſchüſſe 
Richter, Staatsanwalt, Schöffe 
und Büttel in einer Perſon iſt, ſteht unter 
dem Vorſitz des deutſchſtämmigen Abgeord⸗ 
neten Dies von Texas, des Mannes, Der 
am 26. Mai anläßlich der Debatte über dieſe 
Unterſuchung im Kongreß die wahnwitzige 
Behauptung aufſtellte, daß die „Nazis“ in 
U S A. 480 000 Mitglieder beſäßen und 
dieſe Bewegung von Deutſchland 
finanziert würde. Ja, er ſei im Beſitz 
von eidlich erhärtetem Material, wonach dieſe 
„Nazis“ in öffentlichen Verſammlungen die 
Ermordung des Präſidenten 
Rooſevelt als wünſchenswert hin- 
geſtellt hätten (). 

Man wird aljo auf allerhand Ueber- 
raſchungen gefaßt ſein können, falls es über⸗ 
haupt noch möglich iſt, den gegenwärtigen 
Grad der Verhetzung zu übertrumpfen, denn 
augenblicklich ſind alle amerikaniſchen Tages⸗ 
zeitungen mit den tollſten Geſchichten über 
„Nazi⸗Spionage“ gefüllt, wobei es gar 
nicht ins Gewicht fällt, wenn die „von Agen⸗ 
ten der Bundesregierung entdeckte Geheim⸗ 
zentrale der Nazi⸗Spionage“ ſich als der ge⸗ 
ſtohlene Koffer eines deutſchen 
Touriſten und die „Nachtaufnahmen ge⸗ 
heimer militäriſcher Projekte“ ſich als Pro⸗ 
ſpekte amerikaniſcher Induſtrie⸗ 
werke herausſtellen. 

D 


Daß unter Delen Begleitumſtänden ein 
Eintreten für die gerechte Sache des Deutſch⸗ 
tums Mannesmut und eine gehörige Portion 
Zivilcourage erfordert, liegt wohl klar auf 
der Hand. Leider bringen nicht alle deutſch⸗ 


amerikaniſchen Organiſationen beides auf. 
So hat der einſt von großdeutſchen Frei⸗ 
heitskämpfern gegründete „Amerikani⸗ 
ſche Turnerbund“ ſeinen Amerikaniſie⸗ 
rungsprozeß noch beſchleunigt und unter Füh⸗ 
rung marxiſtiſcher Juden den Antrag geſtellt, 
die Bezeichnung „Bund“ fallen zu laſſen, da 
dieſer Name durch die „Nazis“ in ſchlech⸗ 
ten Geruch gekommen ſei. Wenn auch 
dieſer Antrag auf der Jahrestagung der 
Turner noch nicht zur Annahme kam, ſon⸗ 
dern an die einzelnen Vereine zur Urabſtim⸗ 
mung verwieſen wurde, ſo hält der Verfall 
der einſt rein deutſchen Turnerſache in USA. 
doch unaufhaltſam an. Unter Führung des 
früheren Kongreßabgeordneten Carl W e id e- 
man, einem Mitglied des Dickſteinſchen 
Unterſuchungsausſchuſſes des Jahres 1934, ift 
der Turnerbund in ein Fahrwaſſer geraten, 
das dieſe Organiſation immer mehr dem 
Deutſchtum entfremdet. Die Folge davon iſt 
ein ſtändiger Rückgang. Vor 15 Jahren hatte 
der Bund noch 40 000 Mitglieder, heute 
find es knapp 20000, die ſich auf 132 
Turnvereine verteilen. Am Beiſpiel 
des Turnerbundes iſt feſtzuſtel⸗ 
len, wie mit dem Abſinken der 
deutſchen Sprache im gleichen 
Schritt auch die Mitgliedſchaft 
ſinkt. Heute ſtehen die großen Turnhallen 
leer, die Gebäude können nicht mehr gehalten 
werden, und ein Verein nach dem anderen 
ſieht ſich zu einem Verkauf genötigt. Damit 
ſchwinden dann die älteſten Wahrzeichn des 
Deutſchtums in den Städten Amerikas dahin. 

Aus ähnlichen Gründen wie die Turner 
hat ſich der „Bund deutſcher und 
öſterreicher Kriegsveteranen“ 
veranlaßt geſehen, den „anrüchigen“ Namen 
„Bund“ abzulegen; er jah fih ferner be- 
müßigt, von allen Beſtrebungen abzurücken, 
die dieſen „Veteranen“ allenfalls als „un⸗ 
amerikaniſch“ ausgelegt werden könnten. Er 
hat weiterhin auf das Mitführen einer deut⸗ 
ſchen Fahne bei Paraden verzichtet und er⸗ 
klärt, daß hinfort ſeine Treue und Loyalität 
einzig und allein dem amerikaniſchen Sternen⸗ 


banner gehöre. 
* 


Angeſichts dieſer traurigen Erſcheinungen 
ſind die Bekenntniſſe zum deutſchen Volkstum 
und ſeinem Führer um ſo höher zu werten. 
So zum Beiſpiel der am 19. Juni vom 
Deutſchtum der Stadt Newark, New Jer- 


Deutſchtum im Ausland 


ſey abgehaltene „Deutſche Tag“, der ganz 
im Zeichen der Wiedergeburt Großdeutſch⸗ 
lands ſtand und durch die Rede des befann- 
ten Vorkämpfers des Amerikadeutſchtums, 
Otto Stiefel, feine beſondere Note er- 
hielt. Stiefel erklärte unter dem Beifall der 
Tauſende, daß das neue Deutſchland unter 
Adolf Hitler von einem unerſchütterlichen 
Friedenswillen beſeelt ſei, der das Land zum 
beſten Hort des europäiſchen Friedens und 
der europäiſchen Kultur mache. 

Ein ähnliches mutiges Bekenntnis legte in 
New Vork auch der greife Richter Her- 
mann Kudlich ab, der Sohn des be- 
rühmten Achtundvierzigers und ſudeten⸗ 
deutſchen „Bauernbefreiers“ Wil 
helm Kudlich. Er gab in einer Erklä⸗ 
rung an die Preſſe der Hoffnung Ausdruck, 
daß er es noch erleben möge, 
wenn der Traum ſeines Vaters, 
der ſchon 1848 eine freie Repu⸗ 
blik aller Deutſchen erſtrebte, in 
Erfüllung geht. 


* 


In nahezu allen amerikaniſchen Großſtäd⸗ 
ten mit deutſcher Bevölkerung und nahezu 
allen deutſchen ländlichen Siedlungsgebieten 
feiert das Deutſchtum in dieſen Wochen und 
Monaten den jährlichen „Deutſchen Tag“. 
Aus dieſem Anlaß ift aus der Feder des be- 
kannten Führers des Deutſchtums in Cleve- 
land, Dr. Reichle, ein Aufſatz erſchienen, der 
in der deutſchſprachigen Preſſe weitgehende 
Verbreitung gefunden hat. Der Aufſatz be⸗ 
handelt den Sinn des Deutſchen Tages; 
Reichle ſchreibt: 

„Was iſt der Sinn des Deutſchen Tages? 
Vor etwa einem Jahr wies Pearl Buck, die 
bekannte Schriftſtellerin, auf die große Be⸗ 
deutung des Einwanderers hin. Worin aber 
beſteht dieſe Bedeutung? Iſt der Einwan⸗ 
derer nur Menſchenfleiſch, das unſere Städte 
bevölkert, unſere Straßen und Häuſer baut 
und ſinnlos in einer unbeſtimmten Zukunft 
untergeht? 

Kaum! Seine Bedeutung liegt darin, daß 
er dem Amerika, das noch erſt ſein wird, 
ureigenſte Werte ſeiner Raſſe bringt. Hinter 
jedem Eingewanderten liegen Generationen, 
die ſchöne Lieder geſungen haben, finnige 
Gebräuche getrieben haben, dem harten Le⸗ 
ben bedeutende Charakterwerte abgerungen 
haben. Das iſt ein Kulturgut und ohne es 
iſt der Einwanderer ſo arm, unwiſſend und 
hilflos wie ein neugeborenes Kind. Wirft 
er dieſes heilige Erbteil weg, dann iſt er wie 
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Othello der Mohr, „deſſen Hand ... die Perle 
wegwarf, mehr wert, als all ſein Volk.“ 

„Unſer Amerika iſt nicht, ſondern wird 
erſt! Am 4. April 1776 iſt entſchieden wor⸗ 
den, daß dieſe Vereinigten Staaten nicht ein 
Teil des engliſchen Weltreiches wären, ſon⸗ 
dern daß ein neuer Staat entſtehen ſolle. 
Es iſt deshalb eine bedeutungsloſe Phraſe, 
wenn ein Deutſcher behauptet, der könne ſein 
deutſches Kulturgut nicht behalten, er müſſe 
„Amerikaner“ werden. Ob er für die zu⸗ 
künftigen Vereinigten Staaten etwas mehr 
als eine Null bedeuten ſoll, hängt davon ab, 
ob er dieſem Zukunftsſtaat etwas ſchenkt. 
Nur aus ſeinem Erbteil kann er ſchenken. 
Der gefeierteſte Einwanderer Clevelands ijt 
der Jugoſlave Louis Adamic. Bedeutend ift 
er, weil er ſein Volk und ſein Erbteil nicht 
verleugnet hat; er hat die Werte ſeines Vol⸗ 
kes in künſtleriſcher Form in das ameri⸗ 
kaniſche Leben übergeführt. Somit hat er 
Cleveland und dem ganzen kulturellen Leben 
der Vereinigten Staaten neue Werte ge⸗ 
ſchaffen. Für uns Deutſchamerikaner gilt die 
gleiche Loſung: Entweder behalten wir unſer 
deutſches Erbteil und führen es auf ameri⸗ 
kaniſche Art in das amerikaniſche Leben 
hinein oder wir gehen klanglos und ehrlos 
in der Geſchichte dieſes Volkes unter. 

Das iſt der Sinn des Deutſchen Tages!“ 


Mit der für das Deutſchtum der Vereinig⸗ 
ten Staaten in ſeiner Geſamtheit ſehr ernſten 
Lage beſchäftigte ſich auch der „Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Zentralbund von 
Pennſylvanien“ in feiner 32. Jahres- 
verſammlung. Auf dieſer Tagung wurde der 
Vorſitzende Fred C. Gartner — der ſeit 
kurzem Abgeordneter im Kongreß der Ber- 
einigten Staaten iſt — zum 14. Male wieder⸗ 
gewählt. Gartner machte folgende bemer⸗ 
kenswerte Feſtſtellungen: 

„Es hieße Vogel⸗Strauß⸗Politik zu trei⸗ 
ben, wenn wir uns verheimlichen wollten, 
daß in unſerem guten Amerika zurzeit nicht 
eine Hetze gegen alles Deutſche im Gange 
wäre. Sie begann mit dem Antritt des 
neuen Regierungsſyſtems in Deutſchland und 
hat ſich dann immer mehr verſtärkt und ſich 
auf das Deutſchtum Amerikas erweitert. 
So bedauerlich auch das iſt, ſo müſſen wir 
doch der nackten Tatſache kühl ins Auge 
ſchauen und für die Zukunft die notwendigen 
Schritte unternehmen, um nicht in die gleiche 
Lage wie im Jahre 1917 zu geraten. Unſer 
Standpunkt iſt dieſer: Der Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſche Zentralbund und ſeine Zweigver⸗ 
bände und Einzelvereine ſind amerikaniſche 
Organiſationen und ſtehen als ſolche feſt und 
treu zu der glorreichen Verfaſſung des Lan⸗ 
des. Es liegt abſolut nicht in unſerer Ab- 
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fiht, aus Amerikanern Deutſche zu machen, 
ſondern aus Deutſchen gute Amerikaner. Daß 
wir Deutſchamerikaner ſtets treu zu dieſem 
großen Lande in Krieg und Frieden geſtan⸗ 
den haben, brauchen wir niemand zu be⸗ 
weiſen, das beweiſt die Geſchichte der Ver⸗ 
einigten Staaten von Anfang an. Als ameri- 
kaniſche Organiſation liegt es uns abſolut 
nicht, für eine ausländiſche Regierungsform 
Propaganda zu machen. Auf der anderen 
Seite wird aber kein wahrer Amerikaner, 
der auf dem Standpunkt der Verfaſſung ſteht, 
uns wehren, die deutſche Sprache, den deut⸗ 
ſchen Geſang, das deutſche Turnen, den deut⸗ 
ſchen Sport, das deutſche Theater, die deut⸗ 
ſchen Sitten und Gebräuche, mit einem Wort 
unſere deutſche Kultur zu pflegen. Da das 
amerikaniſche Volk aus vielen Nationalitäten 
ſich zuſammenſetzt, ſo wird ſich auch ſeine 
Kultur aus den Kulturen ſeiner Nationali⸗ 
täten aufbauen. Aus dieſem Grunde glauben 
wir, daß wir mit der Pflege der deutſchen 
Kultur einen wertvollen Beitrag zur ameri⸗ 
kaniſchen Kultur liefern, für den unſere Nach⸗ 
kommen uns einmal dankbar ſein werden. 
Weiter kann uns gewiß niemand verwehren, 
daß wir uns freuen, und daß wir ſtolz ſind, 
wenn unſere alte Heimat, beziehungsweiſe 
die Heimat unſerer Eltern und Vorväter 
nach ſchweren Jahren der Not und des Elends 
nun wieder einen glanzvollen Aufſtieg er⸗ 
lebt, daß das deutſche Volk nach Jahren troſt⸗ 
loſer Zerriſſenheit zu einem einigen Volk 
geworden iſt. In dieſem Sinne begrüßen wir 
und freuen uns über den Anſchluß Sſterreichs 
an ſein Mutterland Deutſchland. Daß wir 
die Schmähungen gegen unſere alte Heimat 
auch in Zukunft nicht ruhig hinnehmen wer⸗ 
den, wird uns kein aufrechter Menſch ver- 
übeln.“ 


Auf kulturellem Gebiet kann das Deutſch⸗ 
tum des Landes einige große Erfolge für ſich 
buchen und zwar die im Juni und Juli in 
Baltimore und Chicago abgehaltenen 
Nationalſängerfeſte der beiden großen 
Sängerbünde. An beiden Feſten wirk⸗ 
ten 5—10 000 Sänger mit und legten kraft 
ihrer Leiſtung einen auch von nichtdeutſchen 
Kreiſen durchaus anerkannten Beweis von 
dem hohen Stand der deutſchen Sangeskultur 
und ein neues Bekenntnis zur Miſſion des 
deutſchen Liedes in Amerika ab. 


Ein bleibendes Denkmal deutſcher Kultur 
wurde vor kurzem in der „Kathedrale 
des Wiſſens“ in Pittsburgh, dem rieſigen 
Wolkenkratzerbau der dortigen Univerſität, 
eingeweiht. Schon beim Bau dieſes Uni⸗ 
verſitätsgebäudes war der Plan aufgetaucht, 
für jede in Pittsburgh anſäſſige Nationalität 


einen Raum in dieſer „Kathedrale des Wif- 
ſens“ zu errichten. Der Plan fand die Zu⸗ 
ſtimmung aller Nationalitätengruppen, denen 
darauf die Ausſchmückung dieſer Räume über⸗ 
tragen wurde. 

Am 8. Juli konnten dieſe „Zimmer der 
Nationalitäten“ endlich ihrer Beſtimmung 
übergeben werden; die Vertreter der Deut⸗ 
ſchen, der Schweden, Schotten und Ruſſen 
fanden ſich mit dem Profeſſorenkörper der 
Univerſität zu einem eindrucksvollen Feſtakt 
zuſammen. 

Das „Deutſche Zimmer“ wurde von 
dem Ehrenvorſitzenden des Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſchen Zentralbundes von Pennſylvanien, 
dem greiſen Reinhard Ullrich, der Uni⸗ 
verſitätsleitung übergeben. Zwei Räume, 
zu einer Einheit geſchaffen, überaus ge- 
ſchmackvoll und künſtleriſch ausgeſtattet, ſtel⸗ 
len das „Deutſche Zimmer“ dar, das in der 
Tat ein würdiger Zeuge deutſcher Kultur 
und ein ehrendes Denkmal der Bürger deut⸗ 
ſcher Zunge iſt. Die prachtvolle Wandtäfe⸗ 
lung, im Stile der deutſchen Hochrenaiſſance 
gehalten, trägt die Namen deutſcher Geiſtes⸗ 
größen. Die Niſchen für die Büſten der⸗ 
ſelben ſind zwar noch nicht beſetzt, auch warten 
noch Felder auf ihre Ausſtattung mit Wap⸗ 
pen und Gemälden aus der deutſchen Kriegs- 
geſchichte, und doch macht das Zimmer be⸗ 
reits jetzt einen vollendeten Eindruck. Die 
Decke iſt eine getreue Wiedergabe der „alten 
Aula“ der Heidelberger Univerſität; in das 
Ganze leuchten die Worte der zwei Großen 
von Weimar, Goethe und Schiller. Wenn erſt 
die Fenſter, die in Kunſtglas deutſche Mär⸗ 
chen darſtellen ſollen, fertig ſind, wird das 
„Deutſche Zimmer“ in der Tat ein deutſches 
Schmuckkäſtchen ſein. 


* 


Nach 80jährigem Beſtehen iſt die älteſte 
beſtehende Tageszeitung in St. Louis, die 
einſt einflußreiche „Weſtliche Poft“, ein- 
gegangen und wird hinfort nur noch als 
Wochenblatt erſcheinen. Die „Weſtliche Poſt“ 
wurde im Jahre 1857 gegründet und gewann 
ihren großen Einfluß vor allem durch Karl 
Schurz, der ſie im Jahre 1867 übernahm. 
Seitdem und während der Amtsjahre Schurz's 
als Bundesſenator und ſpäter als Innen⸗ 
miniſter war die „Weſtliche Poſt“ wichtig⸗ 
ſtes Sprachrohr für die Intereſſen des 
Deutſchtums und gewiffermaßen ſein perſön⸗ 
liches Organ. In ſeinem Geiſte war ſie aller⸗ 


dings auch bis zur neuen Zeit eine Verfech⸗ 
terin der ſogenannten „freiheitlichen Demo⸗ 
kratie“ geblieben. Dem neuen Deutſchland 
gegenüber war das Blatt anfangs neutral, 
dann aber feindlich eingeſtellt, zumal ſeit dem 
Jahre 1933 die Zeitung in die Hände der 
radikalen Angeſtellten⸗ und Schriftſetzer⸗ 
Gewerkſchaft übergegangen war. 


Nahezu ſämtliche deutſch⸗amerikaniſchen 
Zeitungen beſchäftigen ſich aus Anlaß des 
Eingehens der „Weſtlichen Poſt“ mit 
dem langſamen, aber unaufhaltſamen Verfall 
der deutſchſprachigen Preſſe des Landes. 
Man lieſt in dieſen Artikeln übereinſtim⸗ 
mend, daß jede deutſchſprachige Zeitung mit 
dem Tode eines ihrer Leſer einen Abonnen⸗ 
ten verliert, für den kein neuer gewonnen 
werden kann. Selbſtverſtändlich fehlt es in 
dieſen Aufſätzen nicht an Anregungen, wie 
man dieſem Maſſenſterben der deutſchen Zei⸗ 
tungen wirkſam entgegentreten kann. Die im 
Verlag der „National Weeklies“ er⸗ 
ſcheinenden deutſchen Wochenblätter ziehen 
aus obigem die Schlußfolgerung, man ſolle 
fih durch die Verhältniſſe nicht einfach paſſiv 
in die Ecke treiben laſſen, ſondern aktiv han⸗ 
deln. Durch Verbeſſerung der Zei⸗ 
tung, durch Organiſieren der Leſerſchaft 
und durch Gewinnen der Jugend 
ſei es möglich, der deutſchſprachigen Preſſe ein 
neues Gebiet zu erſchließen. 


Als Beitrag der im Verlag der „National 
Weeklies“ erſcheinenden deutſchen Wochenzei⸗ 
tungen erſcheint regelmäßig wieder der von 
dem bekannten amerikadeutſchen Schriftſteller 
H. K. Tippmann redigierte „Eulenſpie⸗ 
gel“. Der „Eulenſpiegel“ war im Jahre 
1916 als ſelbſtändige ſatiriſche Zeitſchrift von 
Otto Lohr und H. K. Tippmann ge⸗ 
gründet worden, mußte jedoch ſchon 1 Jahr 
ſpäter mit dem Eintritt der Vereinigten Staa⸗ 
ten in den Weltkrieg ſein Erſcheinen ein⸗ 
ſtellen. Drei der Mitarbeiter dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, und zwar H. H. Evers, Hans Stengel 
und Erich Poſſelt, wurden verhaftet und 
während der Kriegsdauer interniert. 7 Jahre 
ſpäter wurde ein Verſuch unternommen, den 
„Eulenſpiegel“ wieder zu beleben, doch ſchei⸗ 
terte auch dieſer Verſuch. Umſo mehr iſt es 
zu begrüßen, wenn die kernige Art und der 
beißende Humor des „Eulenſpiegel“ wenig⸗ 
ſtens als Beilage einiger deutſcher Wochen⸗ 
zeitungen fortlebt. 


* 
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Die „Ro hejter Abendpoſt“ hat im 
Mai damit begonnen, ihrer Tageszeitung 
eine Monatsbeilage „Jugendpoſt“ anzuglie⸗ 
dern. Dieſe Beilage wird gleichzeitig auch 
an die Schüler der deutſchen Klaſſen der 
Schulen der Stadt Rocheſter geliefert und 


ſoll die Jugend für die deutſche Sprache und 
Kultur intereſſieren. Die Beilage enthält 
Gedichte bekannter deutſcher Dichter, Deutſche 
Sprache, eine Sprachecke, Briefkaſten, Humo⸗ 
riſtiſches, Rätſel und deutſche Märchen. 

W. Kappe. 


Chile 


Hundert Jahre Deutſcher Verein in Valparaiſo 


Am 9. Mai wurde der Deutſche Verein 
in Valparaiſo, eine der angeſehenſten deut⸗ 
ſchen Organiſationen an der Weſtküſte Süd⸗ 
amerikas, hundert Jahre alt. Im Mai 1838 
ſchloſſen fih zum erſtenmal deutſche Men- 
ſchen in Chile zuſammen, um den anderen 
Nationen gegenüber als geſchloſſene deutſche 
Gruppe auftreten zu können. Es gibt ganz 
wenig deutſche Vereine im Ausland, die auf 
ein ähnliches Alter zurückblicken können; auf 
dem ſüdamerikaniſchen Kontinent wird der 
Verein in Valparaiſo nur von der Deutſchen 
Geſellſchaft Germania in Rio de Janeiro 
übertroffen. 

Aus Anlaß des feſtlichen Ereigniſſes iſt 
eine ſchön ausgeſtattete Feſtſchrift erſchie⸗ 
nen (bearbeitet von Dr. Oskar Höfling), die 
die Geſchichte und Bedeutung des Vereins 
in Valparaiſo und damit des Deutſchtums 
in Valparaiſo würdigt. Denn hundert Jahre 
Deutſcher Verein in Valparaiſo bedeutet 
hundertjährige Arbeit für das Deutſchtum 
in Chile. 

Was uns heute beſondere Achtung ab- 
nötigt, iſt die Einigkeit, mit der die Gründer 
des Vereins der neugegründeten Organiſation 
den Namen „deutſcher Verein“ beilegten. 
Zu einer Zeit, in der in Deutſchland der 
Partikularismus und die Kleinſtaaterei in 
höchſter Blüte ſtanden, war das nicht ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Es gab ja damals in Chile 
keinen diplomatiſchen Vertreter Deutſchlands, 
ſondern nur einen Hamburger Konſul, einen 
preußiſchen Konſul und vielleicht noch einen 
Konſul von Bremen, Hannover uſw. Bei 
vielen anderen Vereinsgründungen int Aus- 
land wählte man vor 1871 die Namen 
Boruſſia, Bavaria, Rhenania, in Valparaiſo 
fand man fih ſchon 1838 zum „Deutſchen 
Verein“ zuſammen, und keine Notiz in den 
Akten weiſt darauf hin, daß man in dieſer 
Frage überhaupt unſchlüſſig war. 
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unterhalten oder fortzubilden. 


Die Vereinsgründer wieſen auch ſonſt eine 
bemerkenswerte Tatkraft auf, die ihnen bei 
der Wegräumung zahlreicher Schwierigkeiten 
ſehr zuſtatten kam. Die Anſiedlung von 
Deutſchen in Chile war erft nach der Ab- 
trennung der ſpaniſchen Kolonien vom 
Mutterland im Jahr 1810 möglich. Bis da- 
hin beſtand ein Verbot der Niederlaſſung 
von Fremden, das ſtreng eingehalten wurde 
und nur wenige Ausnahmen zuließ. Nach 
einer Zählung, die der ſpaniſche Gouverneur 
1809 durchführen ließ, gab es damals in 
ganz Chile 79 Fremde, unter ihnen einen 
Deutſchen. Von dieſen Fremden entfielen auf 
Valparaiſo 10. Um 1822 gab es dann jhon 
3000 Fremde in Valparaiſo, unter denen ſich 
zahlreiche Deutſche befunden haben müſſen. 
Im gleichen Jahr wurde auch das erſte 
deutſche Handelshaus gegründet. Über den 
Eindruck, den die Stadt im Jahr 1837 machte, 
liegt ein Bericht eines Deutſchen Kaufmanne⸗ 
vor, der nach viermonatiger beſchwerlicher 
Seereiſe um das Kap Hoorn 1836 nach 
Chile gekommen war. Der Bericht iſt 
teilweiſe in der genannten Feſtſchrift abge⸗ 
druckt. Wir entnehmen ihm hier nur die 
Mitteilung, daß Ort und Hafen einen troſt⸗ 
loſen Eindruck machten und daß es üblich 
war, auch auf der Hauptſtraße die Pferde 
an die Fenſtergitter der Häuſer feſtzubinden, 
während Rudel halbwilder Pferde ſich am 
Meeresſtrand tummelten. Die meiſten Häu⸗ 
ſer waren eher Hütten. 


Nach dem Bericht des deutſchen Forſchers 
Eduard Pöppig, der kurz zuvor Chile be⸗ 
ſuchte, fehlte jede Möglichkeit, ſich gut zu 
Das Theater 
war baufällig, die Vorſtellungen langweilig 
und widerlich. Dem Deutſchen fehlte es an 
Büchern, an Geſelligkeit, an Möglichkeiten 
der Weiterbildung, an allem, was er von 
der Heimat her gewohnt war. 


Unter dieſen Verhältniſſen war der Wunſch 
wach geworden, ſich ſelbſt zu helfen und in 
einem neugegründeten Verein der Lange⸗ 
weile den Kampf anzuſagen. Es wurde ein 
kleines Häuschen gemietet, in dem man 
regelmäßig zuſammenkam. Im Lauf der 
weiteren Entwicklung wurden die Unter⸗ 
kunftsräume ſehr häufig gewechſelt. Der 
durch Jahrzehnte hindurch geäußerte Wunſch, 
ein eigenes Heim zu beſitzen, konnte erft 
1926 in Erfüllung gehen, nachdem man ſich 
von 1887—1926 mit einem gemieteten Haus 
in der Calle Blanco hatte begnügen müſſen. 
Seit 1926 beſitzt nun der Verein ein ſchönes 
neues Haus in der Calle Salvador Donoſo, 
das hervorragend eingerichtet iſt. 


Aus der Geſchichte des Vereins iſt der 
Beſuch des Kreuzergeſchwaders unter dem 
Vizeadmiral Grafen Spee am 1. November 
1914 hervorzuheben. Als in Chile be⸗ 
kannt wurde, daß das Geſchwader des Grafen 
Spee ein engliſches Geſchwader bei Coronel 
vernichtend geſchlagen habe, waren die Deut⸗ 
ſchen Valparaiſos vor Jubel und Begeiſte⸗ 
rung kaum mehr zu halten. Der Deutſche 
Verein war der hauptſächliche Schauplatz für 
die vielen Veranſtaltungen, mit denen die 


ſiegreichen Beſatzungen der deutſchen Kriegs- 
ſchiffe geehrt wurden. 

Erſt vor wenigen Monaten, im Frühjahr 
1938, als das Linienſchiff „Schleſien“ im 
Hafen von Valparaiſo weilte, wurde die Er- 
innerung an jene Tage beſonders lebhaft. 
Der Kommandant des Schiffes, der Kapitän 
3. S. Fleiſcher, gehörte damals als Leutnant 
zur Beſatzung der „Dresden“; er berichtete 
bei ſeinem jetzigen Aufenthalt wiederum da- 
von, welch großen Eindruck damals diefe 
Feiern auf alle Teilnehmer gemacht hatten. 

Da der „Deutſche Verein“ den Mittelpunkt 
des Deutſchtums in Valparaiſo bildete, iſt 
es naheliegend, daß er auch an der Gründung 
der „Deutſchen Schule“, der „Deutſchen Bei- 
tung für Chile“ uſw. maßgebend mitgewirkt 
hat. Was im Deutſchtum Valparaiſos ge⸗ 
ſchaffen wurde, geſchah ſtets unter Mit⸗ 
wirkung des Vereins. Daß der Verein auch 
in den Jahren nach dem Weltkrieg es ab⸗ 
lehnte, die Fahne der Republik zu zeigen, 
daß er dem Weimarer Staat immer ferne 
ſtand und bisweilen es fogar auf einen Ron- 
flikt mit der deutſchen Regierung ankommen 
ließ und daß er daher die nationalſozialiſtiſche 
Erhebung mit beſonderem Jubel begrüßte, 
ſei ſchließlich noch hervorgehoben. Gd. 


Japan 


Erſter Jahresbericht der Deutſchen Gemeinde Tokio-Bokohama 


Die Deutſche Gemeinde Tokio- Yokohama 
bringt in ihrem vor kurzem erſchienenen 
erſten Jahresbericht eine Darſtellung des 
heutigen Deutſchtums in der Hauptſtadt 
Japans. Die Gemeinde, die ſeit dem Jahr 
1937 beſteht, kann heute ein Vorbild für alle 
reichsdeutſchen Gruppen im Ausland dar⸗ 
ſtellen. Das hinter ihr liegende Arbeits⸗ 
jahr zeigt, daß ſich die Gründung außer⸗ 
ordentlich bewährt hat und daß der Aufbau 
und das Leben der Gemeinde weiterhin für 
das Auslandsdeutſchtum in anderen Städten 
richtunggebend ſein kann. 

In der Deutſchen Gemeinde Tofio - Yoto- 
hama iſt heute das geſamte Deutſchtum unter 
nationalſozialiſtiſcher Führung zuſammen⸗ 
gefaßt. Die bisher beſtehende, im Jahr 1919 
gegründete Deutſche Vereinigung war über 
17 Jahre hindurch der Mittelpunkt des deut⸗ 
ſchen geſelligen Lebens in Tokio geweſen. 


Als dann 1933 mit der Machtergreifung durch 
die NSDAP. auch im Auslandsdeutſchtum 
ein völliger Umbruch erfolgte, da waren die 
Deutſchen Tokios entſchloſſen, einen neuen 
Rahmen für ihre außerberufliche Zuſammen⸗ 
arbeit und ihr geſelliges Leben zu finden. Da 
aber der Forderung der Zeit nicht dadurch 
Genüge getan worden wäre, daß ſich die 
beſtehenden Vereine zuſammengeſchloſſen hät- 
ten, dauerte es bis zum 24. September 1936, 
bis die Grundlagen feſt gebaut waren, ſo 
daß der Beſchluß gefaßt werden konnte, eine 
neue alle beſtehenden Verbände und alle 
Volksgenoſſen umfaſſende Organiſation zu 
ſchaffen, um fo den Gedanken der Deutſchen 
Volksgemeinſchaft auch im Fernen Oſten in 
die Tat umzuſetzen. Die neue Organiſation, 
die im Laufe des vergangenen Jahres feſt 
zuſammenwuchs, konnte am 31. März 1938 
ihre erſte Hauptverſammlung abhalten. 
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Heute ijt das Deutſchtum zu über 97% Mit- 
glied der Gemeinde. Da der Reſt aus nur 
zeitweilig in Tokio Anſäſſigen und einigen 
wenigen Leuten, die die Verbindung zur 
Heimat ſchon längſt verloren haben, beſteht, 
kann man tatſächlich ſagen, daß das Deutſch⸗ 
tum Tokios und Yokohamas in der Gemeinde 
reſtlos erfaßt iſt. Es werden gegenwärtig 
885 Deutſche in Tokio und Yokohama gezählt, 
von denen 666 Mitglieder der Gemeinde ſind. 
Der Reſt verteilt ſich auf 194 Kinder und 
25 Nichtmitglieder. Nur etwa die Hälfte war 
vor 1936 in den verſchiedenen Deutſchen Ver⸗ 
einen Mitglied, die anderen konnten über- 
haupt nicht erfaßt werden. 

Beruflich geſehen gliedert ſich heute das 
in Tokio und Yokohama anſäſſige Deutſchtum 
folgendermaßen: 60% find im Im- und Ex⸗ 
port tätig, 11% find Miſſionare, die Zahl der 
in der Reichsvertretung Tätigen beträgt 7%, 
als Lehrer find 7% tätig, desgleichen 7% in 
freien Berufen, 5% find Erzieherinnen, 
Kinderpflegerinnen und Hausangeſtellte, und 
3% ſind Gewerbetreibende, vor allem im 
Nahrungsmittelgewerbe. 

Infolge des geſchloſſenen Zuſammengehens 
aller Kräfte iſt es gelungen, neben dem ein⸗ 
gehenden Jahresbericht ein vollſtändiges 
Mitgliederverzeichnis herauszugeben, das 
alles Wiſſenswerte über das gegenwärtige 
Deutſchtum enthält. Es findet fih ein Ber- 


zeichnis aller in Nordoſtjapan anſäſſigen 
Deutſchen mit der Angabe ihrer Anſchrift 
und der fie beſchäftigenden Firma, ein Ber- 
zeichnis aller deutſchen Firmen, Arzte, Apo⸗ 
theken uſw. und ſchließlich noch der deutſchen 
Vereine und Inſtitute und der ſie leitenden 
Perſönlichkeiten. 

Aus der Fülle der Ereigniſſe, über die der 
Jahresüberblick berichtet, fei hier nur er- 
wähnt, daß die beiden Deutſchen Häuſer 
in Tokio und Yokohama, die beide im 
Rahmen der Gemeinde arbeiten, einen 
ſtets wachſenden Zuſpruch aufwieſen. Beim 
Deutſchen Haus in Yokohama denkt man 
an einen Neubau. Die Stiftung „Deutſche 
Schule“, in der der ehemalige „Deutſche 
Schulverein“ aufgegangen iſt, berichtet über 
eine enge Fühlungnahme zwiſchen der Schule 
und der „Deutſchen Jugend Japan“. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang von Wert 
zu erfahren, wieviel Deutſche in den anderen 
Städten Japans gezählt werden. Nach den 
Angaben eines ſeit langem in Japan leben⸗ 
den Freundes unſeres Inſtituts leben nach 
dem Stand vom Frühjahr 1938 in Kobe 530 
Deutſche, in Oſaka 8, in Kyoto 6 und in 
Nagoya 45. Außerdem ſitzt abſeits der gro- 
ßen Städte z. B. in Karazawa und Sapporo 
eine beachtliche Anzahl von Deutſchen, die 
häufig bei Schätzungen nicht einbezogen 
werden. Gd. 


Volksdeutſche Feſttage in Breslau 


Vom 24. bis 31. Juli fand in Breslau das 
erſte geſamtdeutſche Turn- nud Sportfeſt 
ſtatt. In dieſer gewaltigſten Kundgebung des 
Deutſchen Reichsbundes für Leibesübungen, 
an der auch über 43 000 Deutſche aus dem 
Ausland, darunter 40 000 Volksdeutſche tei 
nahmen, wurde nach dem Willen des Fü 
rers der Gedanke der körperlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Einſatzbereitſchaft als weſent⸗ 
licher Beſtandteil in der Erziehung des deut⸗ 
ſchen Menſchen zur Wirklichkeit. Es iſt hier 
nicht möglich, im einzelnen über die Wett- 
kämpfe zu berichten. Es ſoll nur feſtgeſtellt 
werden, daß in Breslau das Erbe Friedrich 
Ludwig Jahns in die Tat umgeſetzt wurde, 
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daß dem deutſchen Volk gezeigt wurde, wie 
aus der Einheit körperlicher und geiſtiger 
Ausrichtung auf ein Ziel ein neues Lebens⸗ 
gefühl erwachſen kann. Die zahlreichen Ver⸗ 
anſtaltungen haben darüber hinaus den 
Deutſchen aus dem Ausland bewieſen, wie 
ſtark und groß das neue Reich iſt, und ihnen 
den unerſchütterlichen Glauben mitgegeben, 
daß fie ſtolz auf dieſes Reich fein dürfen. 
Bei einer Reihe von Veranſtaltungen wurde 
die Anteilnahme der Volksdeutſchen beſon⸗ 
ders ſichtbar. Nachdem bereits am 28. Juli 
auf der Führertagung der Deutſchen im 
Ausland und auf dem Treffen der volks⸗ 
deutſchen Studenten in der Univerſität Bres- 


lau Konrad Henlein geſprochen hatte und in 
einem Volkstumsabend der Fudetendeutjche 
Arbeitsdienſt und zahlreiche volksdeutſche 
Trachtengruppen aus dem Ausland in Er- 
ſcheinung getreten waren, wurde am Abend 
des 29. Auguſt die Feierſtunde des 
Deutſchtums im Ausland zu einem 
unvergeßlichen Erlebnis. 

Der Reichsſportführer von Tſchammer 
und Oſten eröffnete die nächtliche Feier⸗ 
ſtunde und gab dem Vorſitzenden des ſudeten⸗ 
deutſchen Turnverbandes Konrad Hen- 
lein das Wort. Konrad Henlein führte 
folgendes aus: 

„Deutſche Volksgenoſſen! Viele Tauſende 
deutſcher Männer und Frauen, Jungen und 
Mädel aus dem Auslande find hier in Bres- 
lau zu der bisher größten auslandsdeutſchen 
Feierſtunde im Großdeutſchen Reich ange⸗ 
treten. Deutſche aus der ganzen Welt, aus 
allen Ländern, wohin das Schickſal Menſchen 
unſeres Volkes verſchlagen hat, ſind hier zu 
einem echten deutſchen Volksfeſt vereinigt. 

Das deutſche Volk im Reich hat ſeine Brü⸗ 
der und Schweſtern von draußen auf das 
allerherzlichſte empfangen: Deutſche aus 
Überſee und den ehemaligen Kolonien, Bolts- 
genoſſen aus allen deutſchen Volksgruppen 
Europas und darunter beſonders viele Grenz- 
landdeutſche. Es iſt für mich eine ehrende 
Pflicht, in dieſer Stunde im Namen der 
Deutſchen jenſeits der Grenzen allen unſeren 
aufrichtigen und tiefen Dank zu ſagen. In 
dieſen Tagen iſt das Deutſchtum des Mutter⸗ 
landes mit dem Deutſchtum außerhalb der 
Grenzen des Reiches in einer großen und 
herzlichen Feſtgemeinſchaft vereinigt. 

Beſſer als Worte es könnten, beweiſt dies 
großartige Treffen deutſcher Menſchen aus 
aller Welt, daß es wieder ein einiges, ein 
großes und ſtolzes deutſches Volk gibt, durch⸗ 
drungen von einer Weltanſchauung und er- 
füllt von einem ſtarken Glauben. 

Das Streben, aus Staatsgrenzen auch 
geiſtige Grenzen zwiſchen Angehörigen des 
gleichen Volkes zu machen, iſt an dem volk⸗ 
haften Urgefühl des deutſchen Menſchen zu⸗ 
ſammengebrochen. 

Wir Auslandsdeutſchen geben dem Staate, 
was des Staates iſt, und dem Volke, was 
des Volkes iſt. Als Deutſche find wir ge- 
wohnt, übernommene Pflichten gewiſſenhaft 
zu erfüllen. So nehmen wir auch die Er- 


füllung unſerer Pilichten gegenüber den 
Staaten, denen wir angehören, ernſt und 
gewiſſenhaft. Aber auch als Staatsbürger 
der verſchiedenſten Länder und Mächte ſind 
und bleiben wir deutſche Volksbürger, die 
ſich freiwillig unter die Geſetze deutſchen 
Volkstums ſtellen. - 

Wir find ein Volk geworden, die Gemein- 
ſchaft aller Deutſchen in der Welt 

Ich habe die Deutſchen Turnfeſte von 
München 1923, Köln 1928 und Stuttgart 
1933 miterlebt. Heute in Breslau iſt der ge⸗ 
waltige Durchbruch volksdeutſcher Erneue⸗ 
rung überall ſichtbar. Das Stuttgarter Turn⸗ 
feſt ſtand mit am Anfang dieſer Neuwerdung 
des deutſchen Volkes. Nur fünf Jahre liegen 
zwiſchen Stuttgart und Breslau. In dieſer 
ſchickſalsvollen Zeitſpanne ift ein neues deut- 
ſches Volk und ein neuer deutſcher Staat 
erſtanden. Dieſes neue, von: Führer ge- 
ſchaffene Reich zu fechen, ift für uns Aus- 
landsdeutſche ein freudiges und tiefes Erleb⸗ 
nis. Staunend und ergriffen ſtehen wir vor 
dem gewaltigen lebendigen Werk Adolf Hit⸗ 
lers, vor dieſem Deutſchland der Arbeit. 
Wir ſehen das Reichsvolk Großdeutſchlands 
am gewaltigſten Aufbauwerk ſeiner Geſchichte 
und ſchöpfen daraus auch für uns und unſe⸗ 
ren Kampf neuen Glauben und neue Zus 
verſicht. Wir Auslandsdeutſchen erleben das 
Werk der deutſchen Revolution in einer 
Stärke und in einem Ausmaß, wie es der 
Binnendeutſche kaum ſich vorzuſtellen ver⸗ 
mag. 

Größe und Glück des Großdeutſchen Reiches 
bedeuten Größe und Glück des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes, aber auch Größe und Glück 
ganz Europas und aller ſeiner Völker. Es 
iſt unſere tiefſte Überzeugung, daß Deutſch⸗ 
land von der Geſchichte auserſehen iſt, jenes 
neue Recht zwiſchen den Völkern zu finden, 
das einzig und allein unſerem unruhigen 
Erdteil den echten und wahren Frieden brin- 
gen kann. 

Daß wir Deutſche zu dieſer großen inneren 
Einheit gefunden hoben, danken wir einem 
einzigen Mann: Adolf Hitler! 


Wir werden von hier wieder in unſere 
Heimatländer zurückkehren, ſtolz darauf, daß 
uns das Schickſal eine beſondere Aufgabe 
zugewieſen hat: die deutſche Scholle und das 
deutſche Blut treu zu hüten und mitzuhelfen, 
um dem deutſchen Volk den Frieden zu 
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ſichern. Als Sprecher der deutſchen Volts- 
gruppen in Europa bekenne ich zugleich für 
alle übrigen Deutſchen außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen: 

Wir alle find unlösbare Teile des groß⸗ 
deutſchen Volkes! 

Dem Manne, der Europa und der Welt 
das gewaltigſte Ziel eines friedlichen Auf⸗ 
bauwerkes wies, dem Manne, der das deutſche 
Volk vor dem ſicher ſcheinenden Untergange 
gerettet hat, dieſem Manne ſchlagen die Her⸗ 
zen von Millionen deutſcher Menſchen auch 
außerhalb der Reichsgrenzen in tiefſter 
Dankbarkeit entgegen. 

So grüßen wir ihn hier bei der Feier- 
ſtunde der Auslandsdeutſchen und bringen 
ihm unſere Liebe und unwandelbare Treue 
zum Geſchenk. 

Dem Führer Adolf Hitler Sieg Heil, Sieg 
Heil, Sieg Heil!“ 

Nach ihm ſprach Reichsminiſter Dr. Go e b- 
bels zu den Tauſenden, die ihn ſtürmiſch 
feierten. Er wies darauf hin, daß er vor 
dem gleichen Kreiſe deutſcher Männer und 
Frauen von jenſeits der Grenzen vor nun= 
mehr fünf Jahren auf dem Deutſchen Turn- 
feſt in Stuttgart geſprochen habe. Damals 
habe das Reich noch am Beginn der größten 
Aufgaben geſtanden, die jemals einer deut⸗ 
ſchen Staats- und Volksführung geſtellt wor⸗ 
den ſeien. Die Tage von Stuttgart ſeien 
noch als ein Feſt der Hoffnung und des 
Vertrauens gefeiert worden, in unerſchütter⸗ 
lichem Glauben an den neuen Stern, der 
damals über dem Reich gerade aufgegangen 
war. 

Aus dieſem Feſt der Hoffnung vom Jahre 
1933 iſt nun heute, im Jahre 1938, das Feſt 
der Erfüllung geworden. Aus dem Glauben 
von damals wurde die Gewißheit von heute, 
und es iſt aus Niederlage und Verfall der 
größte Triumph unſerer deutſchen Geſchichte 
entſtanden. Den Krieg hatten wir verloren. 
Aber wir haben die Revolution gewonnen. 

Er begrüßte mit beſonderer Herzlichkeit 
die Deutſchen aus dem Ausland und ſchilderte 
den Unterſchied zwiſchen dem vergangenen 
Reich und dem nationalſozialiſtiſchen Staate. 
„Diejenigen von Ihnen, die vor zehn Jahren 
ſchon im Reiche waren, ſind damals vielfach 
mit einem Gefühl der Scham im Herzen in 
ihre Heimat zurückgekehrt. Heute iſt jeder 
von Ihnen davon überzeugt, daß er ſtolz 
auf Reich und Volk ſein kann!“ 
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Unter Hinweis auf das gigantiſche Werk, 
das der Nationalſozialismus in den ver- 
gangenen fünf Jahren auf allen Gebieten 
ſchuf, ſtellte Dr. Goebbels feſt, daß noch 
größer als die Wandlung beim Reiche die 
Wandlung beim Volke geweſen fei. Dieſes 
Volk, das 1918 verzweifelt und peſſimiſtiſch 
nicht mehr an ſeine eigene Kraft glaubte, 
ſtellt ſich jetzt erhobenen Hauptes in den 
Kreis der übrigen Weltmächte. 

Wir ſind uns unſerer Kraft voll bewußt, 
wir wiſſen, was wir wollen, aber wir wollen 
auch, was wir müſſen! 


Als Dr. Goebbels in ſeinem Schlußwort 
die Grüße Adolf Hitlers überbrachte und 
dabei ankündigte, daß der Führer am Sonn- 
tag als Vertreter der Nation vor den Deut- 
ſchen aus aller Welt ſtehen werde, dankte 
ihm ein unbeſchreiblicher Jubel. Die Freude 
und Begeiſterung der deutſchen Volksgenoſſen, 
vor allem der Volksdeutſchen, erreichte am 
Sonntag ihren Höhepunkt, als fie im großen 
Feſtzug am Führer vorbeimarſchieren durf- 
ten. Immer wieder durchbrachen ſie die 
Ketten der Abſperrungen, um ihn von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht ſehen zu können, um 
einen Händedruck von ihm zu erhalten. Es 
war für ſie wohl das größte Erlebnis, das 
Ihnen in ihrem Leben beſchert werden 
konnte. 


* 


An allen feſtlichen Veranſtaltungen dieſer 
Tage war auch die, Stadt der Auslands⸗ 
deutſchen, in der 1933 das letzte Deutſche 
Turnfeſt ſtattgefunden hatte, beteiligt. Bei 
der Eröffnung des Deutſchen Turn- und 
Sportfeſtes durch Reichsminiſter Dr. Frick 


marſchierte mit dem Bundesbanner der 
Deutſchen Turnerſchaft Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin und ſein Sportreferent 


Dr. Locher in die Schleſier-Kampfbahn 
ein. Das Banner ſelbſt wurde vom Dber- 
turnwart des Turnerbundes Stuttgart 
Landſperg getragen. Begleitmann war 
der Kreismännerturnwart des Kreiſes Gtutt= 
gart, Jennewein. Gauführer Dr. Klett, 
der ebenfalls in Breslau anweſend war, zog 
mit dem neuen Gaubanner des Reichsbundes, 
zuſammen mit den weiteren 16 Gauführun⸗ 
gen, ins Stadion ein. Nach einer kurzen 
Begrüßungsanſprache durch Gauleiter und 
Oberpräſident Wagner übergab Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Strölin das ſeit 1933 in 


Stuttgart aufbewahrte DT-Banner endgültig 
dem Reichsſportführer. Dabei führte er u. a. 
aus: 


Als Oberbürgermeiſter der Stadt Stutt- 
gart, der Stadt des letzten Deutſchen Turn⸗ 
feſtes, habe ich Ihnen, Herr Reichsſport⸗ 
führer, das Banner der alten Deutſchen 
Turnerſchaft zu übergeben. 


Die Turnfeſtſtadt Stuttgart wünſcht von 
ganzem Herzen dem Deutſchen Turn- und 
Sportfeſt in Breslau einen vollen Erfolg. 

Als Oberbürgermeiſter der Stadt der Aus⸗ 
landsdeutſchen und als Präſident des Deut- 
ſchen Ausland⸗Inſtitutes gilt dabei mein be- 
ſonders inniger Gruß all den deutſchen Brü⸗ 
dern und Schweſtern, die zu dieſem Feſt 
über die Grenzen des Reiches zu uns gekom⸗ 
men find. Herr Reichsſportführer! Das 
Banner, das ich Ihnen zu übergeben habe, 
ſtand in guten und ſchweren Tagen uner⸗ 
ſchütterlich vor den deutſchen Männern und 
Frauen als Mahnmal für die Verpflichtung, 


die Gedanken des Turnvaters Jahn zu ver⸗ 
wirklichen. 

Dr. Strölin beſuchte u. a. mit ſeinem 
Sportreferenten und den in Breslau an⸗ 
weſenden Ratsherren die Sportausſtellung, 
in der auch das Modell der Freiluftkunſteis⸗ 
bahn, die Stuttgart erſtellen wird, aufgeſtellt 
war, und kaufte beim Beſuch der Ausſtellung 
ein Gemälde von dem ſudetendeutſchen 
Maler Emil Stefan, das eine Läufergruppe 
darſtellt. Des weiteren hatte Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Strölin während feines Aufent⸗ 
halts in Breslau Gelegenheit, dem Führer 
der Sudetendeutſchen, Konrad Henlein, per- 
ſönlich feine Glückwünſche auszuſprechen zu 
dem ausgezeichneten Eindruck, den die ſudeten⸗ 
deutſchen Turner und Sportler beim Bor- 
beimarſch vor dem Führer, bei ihren turneri⸗ 
ſchen und ſportlichen Leiſtungen und über- 
haupt bei ihrem geſamten Auftreten in 
Breslau gemacht haben. 


Aus Zeitungen und Zeitſchriften 


Grenz- und außendeutſche Fragen 


Die Wiedervereinigung Deutſch⸗Sſterreichs 
mit dem Reich hat in faſt allen Zeitſchriften 
einen lebhaften Widerhall ausgelöſt, doch 
fallen ja jetzt dieſe Aufſätze größtenteils 
außerhalb unſeres Rahmens. Sie brauchen 
nur dann noch erwähnt zu werden, wenn ſie 
die Auseinanderſetzung des Deutſchtums der 
Oſtmark mit den anderen Völkern und Bolts- 
gruppen berühren, ſei es nun in der Vergan⸗ 
genheit oder in der Gegenwart, ähnlich wie 
es hier mit allen anderen reichsdeutſchen 
Gauen geſchieht. Dafür ſoll verſucht werden, 
immer mehr auch die Zeitſchriften zu er⸗ 
faſſen, die in Sſterreich erſcheinen. Zum Teil 
iſt das auch früher ſchon geſchehen. Wir er⸗ 
innern nur an die in Wien erſcheinende Zeit⸗ 
ſchrift für den Verband der deutſchen Volks⸗ 
gruppen in Europa, Nation und Staat, 
deren 6. Heft, 11. Ig. auf S. 359—362 auch 

über die Stellungnahme der nichtdeutſchen 
Volksgruppen des Landes Sſterreich zum An⸗ 
ſchluß berichtet. 


in reichsdeutſchen Zeitſchriften 


Häufig tauchte in letzter Zeit für viele 
deutſche Randgebiete die Frage nach den 
Wanderungen und Niederlaſſungen der Ger- 
manen und ihr eventuelles Erbe bis zur 
Gegenwart auf. Über den oſtdeutſchen 
Volksraum find in den vergangenen Über- 
ſichten jhon einige Aufſätze erwähnt worden, 
nun hat die Erörterung auch für den Weſt⸗ 
raum ſehr lebhaft eingeſetzt. Zwei Aufſätze 
ſtammen von Ernſt Gamillſcheg. Zur Frage 
der fränkiſchen Siedlung in Belgien und 
Nordfrankreich äußert er ſich in der Zeitſchrift 
„Die Welt als Geſchichte“ 4. Ig. 
H. 1 S. 79—94 (mit drei Karten). Er ver⸗ 
ſucht dabei vor allem auf Grund von Orts⸗ 
namenſtudien einer Löſung näher zu kom⸗ 
men. Sein Aufſatz „Franzöſiſch und frän⸗ 
kiſch“ in der „Zeitſchrift für franzö⸗ 
ſiſche Sprache und Literatur“ 
Bd 62, 1938 H. 1/2, S. 1—17 behandelt 
ebenfalls die Frage nach der Stärke der ger- 
maniſchen Einwanderung im heutigen Nord- 
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frankreich und Südbelgien. Neuere Literatur 
über die Franken und Frankreich und zur 
Entſtehung der Sprachgrenze und der ger⸗ 
maniſchen Landnahme bringt H. Büttner in 
der Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins NF. Bd 51 H. 4, 
S. 561—586. In Petermanns Geo- 
graphiſchen Mitteilungen 84. Ig. 
1938 H. 6 nimmt Hans Witte zu Petris Ar⸗ 
beit über das germaniſche Volkserbe in Wal⸗ 
lonien und Nordfrankreich Stellung. Die 
Rheiniſchen Landesmuſeen Bonn und Trier 
geben die neue Zeitſchrift des Rheiniſchen 
Landesamtes für vor- und frühgeſchichtliche 
Bodendenkmalpflege heraus, die fih Rhei- 
niſche Vorzeit in Wort und Bild 
nennt. Das 1. Heft des 1. Igs 1938 wird 
durch ein Vorwort des Landeshauptmanns 
der Rheinprovinz eingeleitet und iſt wichtig 
vor allem für die Frage der germaniſchen 
Landnahme dieſer Gegenden. Das 5. Heft des 
3. Igs der Monatsſchrift für Vorgeſchichte, 
Germanen-Erbe, Mai 1938, iſt ganz 
der Oſtmark gewidmet und enthält mehrere 
wichtige Aufſätze über die germaniſche Be⸗ 
ſiedlung des Landes. Außerdem bringt H. 4 
derſelben Zeitſchrift eine Zuſammenfaſſung 
der bisherigen Forſchungsergebniſſe über 
Germanen in Mähren von Karl Schirmeiſen. 
Die Ausführungen Ernſt Schröters in den 
Beiträgen zur Geſchichte der 
deutſchen Sprache und Literatur 
62. Bd H. 2, S. 161—285 über die Sprache 
der deutſchen Namen des Biſchöflichen Tra⸗ 
ditionsbuches von Paſſau iſt deswegen von 
Bedeutung, weil von hier aus auch die früh⸗ 
mittelalterliche ſüdoſtdeutſche Koloniſation 
vorgetrieben wurde. über Germanentum in 
Oberkärnten berichtet Klaus Thiede kurz in 
den NS.⸗Monatsheften 9. Ig. H. 97, 
April 1938 auf S. 341—343 an Hand von 
zwei ganzſeitigen Bildtafeln. Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte enthalten eine 
ganze Anzahl hierher gehörender Aufſätze. 
In Nr 6 des 14. Jgs faßt Emerich Schaffran 
ſeine Unterſuchungen über langobardiſche und 
nachlangobardiſche Kunſtdenkmäler in Tirol 
und Kärnten zuſammen. Ernſt Peterſen 
weiſt in Nr 15 desſelben Igs germaniſche 
Einwirkungen und Rückwirkungen auf den oſt⸗ 
elbiſchen Raum ſchon vom 6. Jahrhundert an 
wieder nach, da die weſtſlawiſchen Stämme 
damals ſchon ſtark unter germaniſchem Ein⸗ 
fluß ſtanden. In Nr 18 fegt fih Hans Mor- 
tenſen hauptſächlich mit der litauiſchen Ur⸗ 
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heimatstheorie auseinander in feinem Auf- 
ſatz über die frühgeſchichtliche Bevölkerungs⸗ 
entwicklung im Oſten des preußiſchen Ordens- 
ſtaates. 

Bevor wir nun die übrigen Aufſätze nach 
regionalen Geſichtspunkten geordnet erwäh⸗ 
nen, ſei darauf hingewieſen, daß die früher 
bandweiſe erſchienene Sammelſchrift „Wör⸗ 
ter und Sachen“ ab 1938 vierteljahrs⸗ 
weiſe in neuer Folge als Zeitſchrift für indo⸗ 
germaniſche Sprachwiſſenſchaft, Volksfor⸗ 
ſchung und Kulturgeſchichte erſcheint und von 
Prof. Hermann Güntert herausgegeben wird. 
Die neue Zeitſchrift verſpricht auch für die 
volkswiſſenſchaftliche Forſchung im Grenz- 
und Außendeutſchtum von Bedeutung zu 
werden. So betont der Herausgeber in der 
Einführung „Neue Zeit — Neues Ziel“ u. a., 
daß die Zeitſchrift beſonderen Wert auf die 
Erforſchung der ſprachlichen Minderheiten 
legen will, deren Studium noch recht ver- 
nachläſſigt ſei. Schon in demſelben Heft 
(Bd 1, H. 1) findet ſich eine wichtige Arbeit 
von Kurt Stegmann von Pritzwald über 
Sprachwiſſenſchaftliche Minderheitenforſchung, 
ein Arbeitsplan und eine Statiſtik, an der 
niemand vorbeigehen kann, der ſich mit der 
Volksgruppenfrage beſchäftigt, wenn auch die 
Terminologie in der ganzen Zeitſchrift nicht 
glücklich gewählt und die beigegebene mehr⸗ 
farbige Karte angreifbar iſt. 

Die jüngſten politiſchen Ereigniſſe haben 
das Schrifttum über die Tſchecho⸗Slowakei 
und das Sudetendeutſchtum auch in den 
Zeitſchriften mächtig anſchwellen laffen. Eine 
Zuſammenfaſſung der Erklärungen und Re⸗ 
den zur Einigung des Sudetendeutſchtums 
bringt Nation und Staat 11. Ig. H. 6. 
Das Maiheft 1938 der Deutſchen Ar- 
beit Ig. 38 H. 5 beſchäftigt fih Top ganz 
mit dem Sudetendeutſchtum. Wir finden zu⸗ 
erſt eine kurze Biographie Konrad Henleins 
zum 40. Geburtstag. Einen ſudetendeutſchen 
Gruß an die Oſtmark übermittelt Herbert 
Cyſarz, Profeſſor für neuere deutſche Lite⸗ 
raturgeſchichte an der Deutſchen Univerſität 
Prag. Dieſer hat erſt neulich für ſeine For⸗ 
ſchungen den Eichendorff-Preis 1938 zuge- 
ſprochen bekommen, was Norbert Langer in 
demſelben Heft zum Anlaß nimmt, ſein 
Schaffen zu würdigen. Cyſarz ſelbſt hat ſich 
noch in Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte Ig. 14, Nr 5 geäußert über Alt⸗ 
öſterreichiſche Probleme der ſudetendeutſchen 
Geiſtesgeſchichte. Auch die im 22. Ig. er⸗ 


ſcheinende Zeitſchrift Deutſchlands Er- 
neuerung enthält im 5. Heft, Mai 1938, 
mehrere hierher gehörende Aufſätze. So gibt 
Staatsſekretär i. R. Bang einen Tatſachen⸗ 
bericht über die Tſchecho-Slowakei, C. Peter- 
mann umreißt die wehrpolitiſche Entwick⸗ 
lung dieſes Staatsgebildes ſeit 1918, Joſef 
Stolzing fragt, woher der tſchechiſche Deut- 
ſchenhaß ſtammt. Karl Viererbl brandmarkt 
den Betrug mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker in den NS.-Monatsheften 
vom Mai 1938 H. 98. 

Beſonders hingewieſen ſei auf die Bur⸗ 
genländiſchen Heimatblätter, 
die eben in den 7. Ig. eingetreten ſind. In 
Folge 1 ſchreibt Ernſt Löger über die Be⸗ 
ziehungen des deutſch-weſtungariſchen Bil⸗ 
dungsweſens zur alten Oſtmark und zum 
Reich (S. 3—5), Adolf Bogati über dent- 
würdige Perſonen aus dem Burgenland 
und Deutſch⸗Weſtungarn (S. 6—10). über 
die deutſche Sprache in Südoſteuropa, 
ihre Verbreitung und ihren Kampf mit der 
franzöſiſchen berichtet Walter Linden in der 
Zeitſchrift des deutſchen Sprachvereins Mut⸗ 
terſprache, 53. Ig. H. 4, S. 147—154. 
Hermann Rüdiger hat in den Monatsheften 
für Pädagogiſche Politik. Heimat und 
Arbeit, Ig 11, 1938 H. 5, S. 260—265 
eine Überſicht über die deutſchen Volksgrup⸗ 
pen im Donauraum veröffentlicht, die durch 
ihre Gegenwartsnähe beſonders leſenswert 
iſt. Die Hypothek der Heimat nennt ſich eine 
Arbeit von Karl Hermann Theil über die 
Vorausſetzungen der Magyariſierungsgefahr 
bei den Banater Schwaben in der Deut⸗ 
ſchen Arbeit Ig. 38 H. 4, S. 140—144. 
Die in Wien erſcheinenden Blätter für ſüd⸗ 
oſtdeutſche Sippenforſchung, Die Sippe, 
bringen in Folge 4 des laufenden Igs eine 
Abhandlung von Dörner über die Herkunfts⸗ 
orte der Anſiedler in Marienfeld im Banat. 
Das Heft 11 von Wille und Macht, 
Ig. 6, 1938, ift ganz Jugoſlawien und feinen 
Beziehungen zum Großdeutſchen Reich ge⸗ 
widmet und gibt eine vorzügliche Einführung 
in die Probleme. Wir heben daraus u. a. 
hervor: Milan Stojadinović, Der neue Bal 
kan, Jugoſlawien und die deutſche Nachbar⸗ 
ſchaft; Vjekoslav Miletitſch, Die deutſche und 
die jugoflawiſche Jugenderziehung; Hribov⸗ 
ſchek, Gemeinſamkeiten in Vergangenheit und 
Gegenwart; Joſef März, Volk und Staat 
der Südſlawen; Franz Neuhaufen, Die Wirt- 
ſchaftsbeziehungen Großdeutichland-Jugofla- 


wien. In der Zeitſchrift für Raſſen⸗ 
kunde und die geſamte Forſchung 
am Menſchen werden die letzthin erwähn⸗ 
ten Unterſuchungen über die Raſſenzuſam⸗ 
menſetzung der Bevölkerung Jugoſlawiens 
fortgeſetzt. Im 3. Heft des 7. Bandes 1938 
behandelt Branimir Maleš die Raſſentypen 
bei den Serben und Kroaten. Die Lage der 
Deutſchen in Slawonien und Syrmien be- 
ſpricht Gottfried Fittbogen in Nation und 
Staat Ig. 11, H. 6, hauptſächlich auf 
Grund der von H. Rüdiger herausgegebenen 
Sammelſchrift. Friedrich Muck erzählt von 
kriegsgefangenen Preußen in Siebenbürgen. 
und im Banat in dem Archiv für Sip⸗ 
penforſchung und alle verwand⸗ 
ten Gebiete 15. Ig., H. 5. Wie ſich die 
neue rumäniſche Verfaſſung zu den Volfs- 
gruppenrechten ſtellt, wird in Nation und 
Staat 11. Jg, H. 6, S. 370—380, darge- 
legt. Die Zeitſchrift für Namen: 
forſchung Bd 13, H. 3 enthält einen 
febr wichtigen Forſchungsbericht von Fried- 
rich Repp über die Orts- und Flurnamen in 
der Zips, wobei auch manche Hinweiſe auf 
bisher unerſchloſſene Quellen und Ortsnamen- 
ſammlungen gegeben werden. 

Auf die für den geſamten Nordoſtraum 
jo wichtige Zeitſchrift Jomsburg iſt hier 
ſchon des öfteren aufmerkſam gemacht worden, 
und das 1. Heft des 2. Igs rechtfertigt dies 
erneut. So weiſt Jürgen von Hehn-Riga 
auf S. 1—28 über Deutſche Kultur und letti- 
ihes Volkstum vom 16. bis zum 18. Jahr- 
hundert nach, daß das lettiſche Volks- und 
Kulturgeſicht entſcheidend durch Deutſche ge- 
prägt worden iſt. Hildegard Schaeder ergänzt 
mit ihren Ausführungen über die Hiſtoriſche 
Oſtgrenze Polens im Verhältnis zur heutigen 
polniſchen Volkstumsmehrheit (S. 28—34) 
diejenigen Doubeks im vergangenen und im 
gleichen Heft. Auf S. 61—65 bringt Doubek 
ſelbſt den 2. Teil ſeiner Abhandlung über 
die Oſtgrenze der polniſchen Volkstumsmehr⸗ 
heit (mit 4 weiteren, zweifarbigen Karten). 
Arved Baron Taube-Reval beſpricht die 
Eſtniſche Geſchichtsforſchung und Geſchichts⸗ 
ſchreibung (S. 45—60) und zeigt, wie ſich ein 
bisher als geſchichtslos geltendes Volk im 
Laufe einer ſehr kurzen Zeitſpanne eine nicht 
zu verachtende Geſchichtswiſſenſchaft geſchaf⸗ 
fen hat, zu der das einheimiſche Deutſchtum 
den Anſtoß gegeben hat. Eine ſehr inhalts⸗ 
reiche Karte über das Deutſchtum in Mittel- 
polen mit kurzer Erläuterung hat Albert 
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Breyer⸗Sompolno beigeſteuert. Sie führt die 
deutſchen Siedlungen nicht nur nach ihrer 
ſtammlichen Gliederung vor, ſondern bringt 
ſie auch mit ihren kirchlichen und ſchuliſchen 
Organiſationen in Zuſammenhang. Gleich⸗ 
zeitig zeigt die Karte auch die deutſche Sied⸗ 
lungsintenſität und, wenn auch unvollſtändig, 
den Siedlungsgang. 

Die Altpreußiſchen Forſchun⸗ 
gen enthalten im 1. Heft des 15. Igs 1938 
zwei wichtige Abhandlungen. Karl H. Meyer 
behandelt die deutſch-polniſchen Kulturbe⸗ 
ziehungen auf Grund des 2. Bandes der 
Allgemeinen Polniſchen Biographie, die im 
ganzen zwanzig Bände umfaſſen wird. Aus 
den beiden erſten Bänden ergibt ſich, daß 
jeder 5. erwähnte Pole oder in Polen wir- 
tende Deutſche (deren Zahl unter den Ange- 
führten ſehr beträchtlich iſt) an deutſchen 
Hochſchulen erzogen: worden ift. Werner 
Giere geht in demſelben Heft in feinen Grund- 
fragen der Siedlungsforſchung in Nordoſt⸗ 
europa vor allem der Frage nach, wie ſtark 
die Eingriffe der Germanen, der Slawen 
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und wiederum der Deutſchen im Landſchafts⸗ 
bild Nordoſteuropas waren. Über die Ge- 
ſchwiſterzahl bei Danziger Schulkindern bringt 
Volk und Raſſe, Juni 1938, einen 
Beitrag von Rudolf Könnemann. Aus der 
Nummer 2 der Oſtlandberichte 1938 
feien die Aufſätze über das Gemeinſchafts⸗ 
melen in Pommerellen und über die Koperni⸗ 
kus⸗Pſychoſe hervorgehoben, während aus der 
Nr 12 des 19. Igs von Oſtland genannt 
ſeien: Deutſches Handwerk in Polen; Deut⸗ 
ſches Schickſal in Polen; Aus dem Geſchäfts⸗ 
bericht des Deutſchen Volksbundes in Polen. 
Carl Engel ſkizziert die vorgeſchichtliche Oft- 
grenze der baltiſchen Völker in Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte Ig. 14 Nr 5. 
In H. 4 von Vergangenheit und 
Gegenwart ſetzt ſich Erwin Hölzle mit 
der Oſtfrage im Weltkrieg auseinander, vor 
allem mit der deutſchen Rußlandpolitik 
(S. 208—216). Karl Auguft Götz unterſucht 
die Wandlung des rußlanddeutſchen Dichters 
Henry von Heiſeler zum bewußten Deutſchen 
in Volkim Werden Mai 1938. Er wird 


in dieſem Aufſatz der innerlichſte und dih- 
teriſch begabteſte außendeutſche Dichter ge⸗ 
nannt. In der Monatsſchrift für 
höhere Schulen Bd 37, 1938 H. 2, 
S. 91—97 behandelt Janko Janeff Herders 
Bedeutung für die Erweckung des flawiſchen 
Volksbewußtſeins. 

Der deutſche Anteil am Aufbau Dänemarks 
wird von Carl Peterſen im 14. Ig. Nr 7 von 
Forſchungen und Fortſchritte auf⸗ 
gezeigt. Willy Detjens erzählt am 18. Mai 
1938 in der Woche von feinen Erlebniſſen 
bei den Kartoffeldeutſchen im Innern Jüt⸗ 
lands. Es handelt ſich dabei um Pfälzer, 
die Mitte des 18. Jahrhunderts in Dänemark 
angeſiedelt wurden. Sie fühlen ſich zwar 
noch als Deutſche, haben aber die Sprache 
ihrer Vorfahren verlernt. Im 4. Heft der 
Deutſchen Arbeit (38. Jg., S. 154-157) 
ſchreibt Bruno Roemiſch über die kulturelle 
und wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen 
Handwerker in Norwegen im Mittelalter. 

Ein neues deutſches Volksgefühl entwickelt 
ſich nach der Zeitſchrift Slſaß-Lothrin⸗ 
gen 16. Ig., H. 4, ſeit dem 10. April in den 
deutſchen Volksgruppen im Ausland und be⸗ 
ſonders im Elſaß. Das gleiche Heft bringt 
einen Brüſſeler Brief zum Sprachenkampf 
in Belgien. Die ſchweizeriſche Volksſchule 
und ihr Bildungsſinn legt W. Guyer dar in 
der Zeitſchrift Die Erziehung, 13. Jg., 
H. 7, April 1938 S. 305—315. Gerhard K. L. 
Neumann hat ſich im Geographiſchen 
Anzeiger 39. Ig. 1938, H. 5, das Thema 
Graubünden als Paßſtaat und in ſeiner Be⸗ 
deutung für die volksdeutſche Südgrenze ge⸗ 
wählt. Angaben über die Verbreitung höhe⸗ 
rer deutſcher Auslandsſchulen vor und nach 
dem Weltkrieg hat Wilhelm Oberle in der 
Monatsſchrift für höhere Schu⸗ 
len Bd 37, 1938, H. 2, veröffentlicht. 

E. G. Nauck behandelt die Akklimatiſation 
und ihre Bedeutung für die Siedlung in den 


Tropen in der Zeitſchrift der Ge⸗ 
ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
H. 3/4, Juni 1938, S. 81—93. Auf deutſche 
Blutsverluſte durch Kolonialmangel, vor 
allem durch die Auswanderung im 18. Jahr- 
hundert, hat Ernſt Schultze hingewieſen in 
Heft 4 Ig. 22 von Deutſchlands Er⸗ 
neuerung. Von Rußlanddeutſchen in 
Braſilien berichtet Konrad Theiß in der 
Deutſchen Arbeit 38. Jg, H. 4. Aus 
dem Aprilheft 1938 des Ibero-Ameri⸗ 
kaniſchen Archivs ſeien einige kurze 
Notizen erwähnt: Gertrud Richert ſchreibt 
über Albert Gartmann, ein deutſcher Maler 
in Argentinien; Carl Fiebrig über zwei 
Schweizer Naturforſcher in Paraguay; Otto 
Quelle über deutſche Ortsnamen in Braſilien. 
Die koloniale Oberſchicht der Bevölkerung 
von Niederländifch-Indien unter bejonderer 
Berückſichtigung der Deutſchen behandelt Her⸗ 
bert Lehmann in der Kolonialen Rund- 
ſchau Ig. 29, H. 2, Mai 1938, S. 97—114. 
In Nr 25, Ig. 1938 der Stuttgarter 
Illuſtrierten wird erzählt, wie die erſten 
Deutſchen nach Auſtralien kamen und wie ſie 
heute dort leben. 


Zum Schluß ſei noch eine Zeitſchrift ge⸗ 
nannt, die in vorbildlicher Weile die Bezie- 
hungen zwiſchen der Heimat und den Stam⸗ 
mesbrüdern im Ausland pflegt, nämlich die 
Blätter für ſaarpfälziſches Volkstum „Un⸗ 
ſere Heimat“. So enthält das 9. Heft 
des Jahrgangs 1937/38 folgende einſchlägige 
Aufſätze: Erſter Arbeitsbericht der Mittel- 
ſtelle Saarpfalz; Von den Urſachen der Aus- 
wanderung aus der Saarpfalz und ihrer 
Nachbarſchaft im 18. Jahrhundert; Pfälziſche 
Koloniegründungen in Kanada im 18. Jahr- 
hundert; Saarpfälziſches Schickſal in Alge- 
rien; Briefe und Berichte aus ſaarpfälziſchen 
Siedlungen der Batſchka uſw. 


Hermann Haller 
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Karten und Atlanten 


Beſprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich 


1. Columbus- Weltatlas — Jubiläumsaus⸗ 
gabe (großer Handatlas). Bearb. v. H. 
Fiſcher. Folio. 113 Kt.⸗S. Namensver⸗ 
zeichnis. Berlin⸗Leipzig: Columbus- 
Verlag, P. Oeſtergaard, Wagner & 
Debes, 1937. RM. 48.— 

Die neue Jubiläumsauflage dieſes für die Pra⸗ 
zis wie für den wiſſenſchaftlichen Benutzer gleich 
gut verwendbaren Atlaſſes zeigt gegenüber der 
letzten Ausgabe (vergl. AD. 1936, Heft 3, S. 249) 
ſehr willkommene Erweiterungen, vor allem durch 
verſchiedene neue Länderüberſichten europäilder, 
afrikaniſcher und nordamerikaniſcher Gebiete; 
ferner durch die ſehr begrüßenswerte Einfügung 
von 18 Überſichtskarten, die die Produktion der 
wichtigſten Getreidearten und weltwirtſchaftlich 
bedeukſamer Rohſtoffe zur Darſtellung bringen. 
Die Verwendungsmöglichteit des Atlaſſes, der 
auch das Auslandsdeutſchtum weitgehend berück⸗ 

ſichtigt, ift dadurch weiter geſteigert. Die Aus- 
führung des Ganzen iſt zuverläſſig und anſpre⸗ 
chend. 

2. Weltkarte, 1: 50 Mill. (Aquatorialmaß⸗ 
ſtab). Format: 79 45 em. Farben⸗ 
druck. Bern: Kümmerly & Frey. 1938. 
Fr. 2—, auf Lw. Fr. 4.50 

Politiſch⸗geographiſche Büro-überfihtstarte mit 
Flächenkolorit für die einzelnen Staaten und An- 
gabe der wichtigſten Eiſenbahnen und Schiff⸗ 
fahrtslinien. 

3. Die deutſchen Kolonien, teilw. 1:75 
Mill., bearb. v. Dr. P. Holló. Format: 
125 X 90 cm. Farbendruck. 5 Nebenkt. 
Erläut.⸗Heft. Berlin: Columbusverlag, 
P. Oeſtergaard. 1938. 

Unaufgez. RM. 12.—, auf Lw. m. Stä⸗ 
ben RM. 18.50 

Die Hauptkarte zeigt die Verbreitung der deut⸗ 
ſchen Kolonien und bezeichnet gleichzeitig durch 
farbige Ortsſignaturen die Art ihrer wirtſchaftlichen 
Produktion. Ergänzungsweiſe ſtellen verſchiedene 
ebenfalls farbige Nebenkarten den derzeitigen 
Kolonialbeſitz der verſchiedenen Völker dar, fer⸗ 
ner die Bevölkerungsdichte der Erde und die 
Vegetationsverhältniſſe in Mittel- und Südafrika. 
Hauptſächlich für Schul⸗ und Schulungszwecke. 

4. Wir müſſen wieder Kolonien haben! 
Weltkarte im Aquatorial⸗Maßſtab 
1: 35 000 000; bearb. v. Dr. Dr. Fr. 
Lange; Format: 120 X 90 em; Farben- 
druck. Berlin: Reimer; 1938. Gefaltet 
im Umſchlag RM. 4.— 


nen zum hiſtoriſchen Vergleich eingetragen. In 
der Signatur⸗Erklärung wird ergänzend auf die 
ungleiche Bevölkerungsdichte der verſchiedenen 
Großmächte und ihres Kolonialbeſitzes, wie auf die 
wichtigſten wirtſchaftlichen Kolontalprodutte hin- 
gewieſen. Hauptſächlich für Schulungszwecke. 
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5. Mapa Radiokomunikacyjne Europy; 


1 : 800 000. Format: 73 X 61 cm. Meh 
farbendrud. Mit Verzeichnis der Radio- 
ſtationen. Warschau: Wojskowego In- 
stytutu Geografieznego; 1936. 

überſichtstarte, die durch verſchiedene farbige 
Ortsſignaturen die einzelnen europäiſchen . 
tionen einſchließlich Islands und der nordafrika⸗ 
niſchen Gebiete bezeichnet. Für die prattiſche 
Orientierung. 


. Dejtergaards Wandkarte von Mittel-, 


Weſt⸗ und Süd⸗Europa mit den neuen 
Landesgrenzen. 1:4 Mill. Format: 
107,5 X 78,5 cm. Farbendr. mit Neben⸗ 
kt. Berlin: Oeſtergaard; 1937. Mit 
Metallſtäben RM. 1.80 

Politiſch⸗ und verkehrsgeograpiſche Überſicht der 
entſprechenden Staaten, einſchließlich eines Teils 
des Mittelmeergebietes. Mit Flächenkolorit für 
die einzelnen Länder und Linienkolorit für die 
wichtigſten Cifenbahnlinien. Eine kleine Neben- 
karte gibt eine Überſicht des Kolonialbeſitzes der 
verſchiedenen Mächte. Für weitere Kreise. 


Sſterreichs Weg durch die Deutſche Ge- 


ſchichte 799—1938. 10 Kartenbilder von 
Joſef Kallbrunner; Verlag: Ed. Hölzel, 
Wien; 1938. Auslfg.: Reiſe u. Verkehrs⸗ 
verlag, Stuttgart. RM. 1.70 

Sammlung von 10 farbigen politiſch⸗geographi⸗ 
ſchen Überſichten, die die Entwicklung Sſterreichs 
im Rahmen Mitteleuropas zeigen. Für Schul⸗ 
und Schulungszwecke. 

Iro-Organijations- und Vertreterkarle 


Deutſchland. (Sſterreich, Böhmen, Elſaß⸗ 


Lothringen u. Verz. ſämtl. Eiſenbahn⸗ 
ſtationen u. Halteſtellen.) Bearb. unter 
Leitung v. Dr. Ernſt Kremling (Neue 
1 1: 100 0000. (Mit 4 Nebentt.) 
1 Kt. Format: 116,5 X 90,5 em, Far- 
bendrud. 79 S. 8 München: Jro- 
Verl. 1937. Kopf⸗ u. Fußt. RM. 3.50 

Bietet neben den farbig herausgehobenen Gren⸗ 
zen und lüfen hauptſächlich das Eiſenbahnnetz 
mit allen Stationen für das Reich und die un⸗ 
mittelbar anſchließenden Gebiete. Verſchiedene 
Nebenkarten ergänzen die Darftellung für einzelne 
wichtige Induftriegebiete vim, Mit ausführlichem 
Ortsregiſter. Hauptſächlich für praktiſche Orientie⸗ 
rung und für Eintragungen. 


. Der kleine Conti-Aklas für Kraftfahrer. 


Deutſchland u. Nachbargebiete. 1:800 000. 
Mit Reichsautobahnen. Hannover: Con- 
tinental Caoutschouc - Compagnie G. 
m. b. H.; 1938. RM. 2.80 

Sammlung von 35 farbigen Autokarten mit 
deutlicher Hervorhebung der verſchiedenen Stra- 
ßen; außerdem mit farbiger Kennzeichnung der 
Grenzen, Wälder und Gewäſſer; einſchließlich 
mehr oder weniger großer Teile der Niederlande, 
Belgien, Frankreich, der Schweiz, Italien, Süd⸗ 
flawien, Ungarn, der Tſchecho⸗Slowakei und 
Polens. 


10. Belgique carte des chemins de fer, 15. Einheitsblatt Nr. 157. Lindau⸗Kempten⸗ 


routes et voies navigables. Belgie, Oberſtdorf 1: 100 000; Format: 76 X 

Kaart van de Spoorwegen, Banen en 55 cm; Schwarz⸗Weißdruck. München: 

Bevaarbare Wateren; 1: 320 000. For- Bayer. Landesvermeſſungsamt; 1937. 

mat 88 X68 em; Farbendruck. Brüs- RM. 1.— 

sel: Institut Cartographique Militaire en a le: für 95 tet 
11 775 £ £ iedrichshafen bis Kempten und Oberft 

RE Institut) 1938. mit einem, Heinen See 
A renz⸗Gebietes um Romanshorn und Arbon. 


Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Überſicht, RS 
mit Flächenkolorit für die einzelnen Provinzen, 16. Kremling, C.: Iro⸗ Straßenkarte. 


farbiger Betonung des Flußnetzes, Eintragung 1: 250 000. 8° (Nr. 20) Sonderblatt 
der Eifenb d Lomp B = 3 2: 
Ee Schwaben. — München: Iro-Verlag; 
tenwerke 1 - 200 000 und 1: 20 000. Mit zwei- 1937. RM. 2.50; auf Lw. RM. 5.— 
ſprachiger Beſchriftung. 3 Taani 1 = 1 1 

11. La Süre des Ardennes A La Moselle. ngolſtadt-St. Gallen Innsbruck; mit farbiger 
Me die E E 

oſel, die Moſel bis Trier. 1: 

15 1 e to - Wanderkarte: 2 
Flußbreite 1: 10.000; Format. 24 X 116 CEC 
cm; Mehrfarbendruck, mit Text; Verlag: Mehrfarbendruck; München. Jro- Ver- 
Emile Schumacher & Cie., Diekirch: lag, 1937. RM. — 50 S 
1936. d 3 j EE farbige Wanderkarte, für die erſte 

Karte der teils luxemburgiſchen, teils deutſchen Orientierung weiterer Kreiſe. Nur mit leichter 
ne unter Si 85 den Andeutung des Geländes. 
H rgebiete. 9 tſächlich für = 3 
porfter Karle und erllutemmder Zeit tetusite 18. Spezialkarte von Berchtesgaden; 
zweiſprachig. 1:25 000. Mehrfarbig; Format: 72 X 
12. Karle des Deutſchen Reiches. Umdruck⸗ 93 cm. Verlag: L. Vonderthann u. 
5 Nr. Es Saarlautern 1:100 000; Si ch dee ee i 1986. RM aa 
ormat: 36,5 X28 cm; einfarbig; hrsg. BEREIT ENTER = 
v. Reichsamt für Landesaufnahme (amt- e e e e e 
liche Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ Einzelheiten nicht berückſichtigende Geländedarſtel⸗ 


lung und farbigem Gewäſſer⸗ und Wegnetz. Für 
die erſte Einführung weiterer Kreife. 


19. DP. Straßenkarte Nr. 52 Paſſau⸗Strau⸗ 


Wii Berlin; 1937. RM. — 20 
usſchnitt aus dem lothringiſchen Grenzgebi 
einſchließlich des Saartales von Mettlach jüd- 
märts bis über Saarlautern hinaus; mit darat- 


teriftiihen Landſchafts⸗ und Giedlungsformen. bing - Landshut - Braunau; 1: 200 000; 
Für Studien und Wanderzwecke. Format: 74 X 55,5 cm; Mehrfarben⸗ 
14. Plan et Guide Lausanne. Stadtplan druck, München⸗Berlin: Zentralverlag 
von Lauſanne. 1: 10 000; Format: 66X der RS DAP: F. Eher; 1938, RM. —.90 
59 em; Mehrfarbendruck mit Namens⸗ 11 Fe SE 8 
e 1 ; Gë , füdwärts faſt bis Rofenheim; mit far- 
„ e e aalt Li e der Straßen, Gemäfler und 
ürich; 1937. Fr. 1.50 SE te 
SE Ee Stadtplan, mit 20. Kleine Umgebungskarte von Zittau; 
farbiger Hervorhebung der Gewäſſer, Anlagen, 1: 100 000; Format: 28 X 25 cm; zwei⸗ 
a r e agi SEN farbig; hrsg. vom Reihsamt für Landes- 
ichtigen Gebäude, zugleich unter An⸗ z $ 
benen 5 11717 e aufnahme Berlin und der Zweigſtelle 
Kane Mit ausführlicher textlicher Landesaufnahme Sachſen, Dresden N 15 


Sch aus pi e | h au S hinter dem Wilhelmsbau 


Täglich abends 8 Uhr Besuchen Sie die große Ausstattungs -Revue 


Sonntags nachmittags . ` 
u Stuttgart, du Stadt ohne Gleichen 

in 21 Bildern von Max Heye und Fritz Rügamer 
Musik von Fritz Klenk 


100 Mitwirkende — Originelle Kostüme 
Großes Ballett — Witz und Humor! 


Kassenstunden: 
Von 11 bis 1 und 5 bis 8 Uhr 
Sonntags von 11 Uhr ab un- 
unterbrochen. - Tel. 22455 
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21. 


22. 


23. 


(amtliche Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ 
ſchmidt, Berlin); 1938. 

Zeigt die Grenzlage Zittaus; ſtellt dabei gleich⸗ 

zeitig die unmittelbar an die Grenze anjchlieken- 
den böhmiſchen Gebiete mit dar. Hauptjäclid 
auch für Wanderzwecke. 
Freytag & Berndt's Autokarten. 1. Son⸗ 
derblatt: Prag⸗Böhmiſche Bäder; 2. Son⸗ 
derblatt: Brünn⸗Troppau⸗Bratislava; 
Format: 75 X41 cm; mehrfarbig, mit 
Durchfahrtsplänen; Wien: Freytag & 
Berndt; 1937. RM. 1.75 

Sonderblätter, die das Straßennetz für das 

Gebiet der böhmiſchen Bäder bis Prag bzw. für 
das Gebiet Troppau-—Brünn—Preßburg darſtel⸗ 
len. Die einzelnen Straßen ſind beſonders her⸗ 
vorgehoben. Ferner find das Gemäflerneg, die 
Wälder und Grenzen farbig bezeichnet. 
Die natürliche Bevölkerungsvermehrung 
(Geburtenüberſchuß) im weſtlichen Un⸗ 
garn im Jahresdurchſchnitt 1921—1930 
v. T. d. Bevölkerung im Vergleich zum 
Landesdurchſchnitt; Maßſtab 1:1,5 Mill.; 
Format: 23 X23 em; Mehrfarbendruck 
mit Deckblatt: Das deutſche Siedlungs- 
gebiet im Donaulande Ungarns nach dem 
Stand von 1920; Kartenbeilage zum 
Aufſatz von Albrecht Burkardt im Deut⸗ 
ſchen Archiv für Landes⸗ und Volks⸗ 
dun Heft 3, 1937. Leipzig: Hirzel, 
1937. 


Auf dem Hintergrund einer Karte, die Die na- 

türliche Bevölkerungsvermehrung (Geburtenüber- 
ſchuß) im Jahresdurchſchnitt 1921—30 für das 
weſtliche Ungarn darftelli, zeigt eine Pauſenkarte 
die deutſchen Siedlungsgebiete mit dem Prozent⸗ 
anteil der deutſchen Bevölkerung an der Gejamt- 
bevölkerung (nach dem Stand von 1920) und läßt 
To die Geburtenentwicklung bei der deutſchen Be- 
völkerung gebietsweiſe leicht verfolgen. — Ahn⸗ 
liche Darſtellungen wären grundſätzlich für alle 
Deutſchtumsgebiete erwünscht. 
Karta Kraljevine Jugoslavije (Karte 
des Königreiches Jugoſlawien); 1:200 000. 
Bearb. v. A. Lazié; Format: 712X58 cm. 
Farbendruck, hrsg. von Izdavačka Knji- 
žarnica Radomira D. Cukovica. Beo- 
grad-Terazije, 1937. RM. 2.— 

Farbige Höhenſchichtenkarte mit buntem Aufdruck 
der ſtaatlichen bzw. adminiſtrativen Grenzen. 


24. 


25 


26. 


eutsche Kunst und deutsches Kunsthandwerk in wohlabgerun- 
deter, charaktervoller Auswahl finden Sie beim altbewährten 


UE 
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Erbitten Sie Kataloge — Eigene Rahmerei und Buchbinderei 


Ferner -find die Bahnen und Straßen beſonders 
herausgehoben. Die Karte läßt die grundlegenden 
Züge der Oberflächengeſtaltung febr deutlich her- 
austreten. Nur mit ſlawiſcher Beſchriftung. 
Atlas of Ukraine and Adjoining Coun- 
tries, 1:5 Mill.; Format: 4° farbig, 
66 Kartenbl.; bearb. v. Dr. Volodymir 
Kubi jovyé, hrsg. v. Ukrajinskyj Vydav- 
ny£yj Instytut, Lwöw-Lemberg (Ukrai- 
nisches Institut), 1937. RM. 20.— 
Wichtiges Sammelwerk, das auf über 60 farbigen 
Haupt- und zahlreichen, ebenfalls farbigen Neben- 
karten und Diagrammen eine überſicht aller für 
das Gebiet der Ukraine weſentlichen geographiſchen 
Erſcheinungen, ron der Geologie angefangen bis 
zu den kulturgeographiſchen Zügen gibt. Der 
Raum der Ufraine iſt dabei von dem Karpathen⸗ 
bis zum Wolga- bzw. Kaukaſusgebiet und nord- 
wärts bis zu den Pripetfümpfen gefaßt. Zu den 
Karten tritt ein erläuternder (nicht deutſcher) 
Text. Die Beſchriftung der Karten iſt jedoch auch 
engliſch erfolgt. Beſonders wertvoll und inſtruktiv 
ſind die bevölkerungsgeographiſchen Karten; wir 
heben dabei beſonders eine Karte der Nationali⸗ 
täten hervor, in der auch die Verbreitung der 
Deutſchen, allerdings nicht ganz vollſtändig und 
richtig, dargeſtellt ift. Sonſt bietet der Atlas eine 
ſehr wertvolle Bereicherung der kartographiſchen 
Grundlagen für den Oſten. 
Karpaty Polskie z uwzględnieniem 
Karpackich Krajów ościennych; Mana 
Warstwicowa. Bearb. v. K. Tołwiński. 
1 : 300 000. Format 111 X 85 cm. Mehr- 
farbendruck. Warſchau⸗Lemberg: Ksiaz- 


nica Atlas. 1937. RM. 12.— 
Topographie und wirtſchaftsgeographiſche 
Uberſicht für ein ſonſt felten einheitlich barge- 


fi 
ftelltes Gebiet, namentlich für den Raum von 
Mähr.⸗Oſtrau bis Preßburg, Czernowitz, Chuſt und 
Lemberg. Für die topographiſche Darſtellung (durch 
farbige Höhenlinien) ſind verſchiedene Grundlagen 
herangezogen worden. Das Gewäſſernetz iſt farbig 
bejonders betont. Die wirtſchaftlich wichti⸗ 
gen Produttionsſtätten ſind durch farbige Orts⸗ 
ſignaturen nach der Art ihrer Produktion bezeich⸗ 
net, treten jedoch nicht genügend hervor. Über- 
haupt wirft die Karte leider wenig überſichtlich. 
Atlas Nazw Geograficznych Stowians- 
zezyzny Zachodniej. [Atlas des Noms 
Geogräphiques des Pays Slaves Occi- 
dentaux. Atlas of western slav Geo- 
graphical names]. Part IA, IIA 1:300000; 
IB 1: 100 C00; Folio; hrsg. v. Insty- 


27. 


28. 


29. 


30. 


tutu Geograficznego Uniwersytetu 
Poznańskiego (Geographisches Insti- 
tut der Universität Polen); 1934/37; 
Lemberg-Lwow: Ksiaznica-Atlas. 

Die erften 3 Lieferungen eines umfafjenden 
Kartenwerkes, das di: Verteilung ſlawiſcher geo- 
graphiſcher Namen in Mitteleuropa von dem 
Weichſelkorridor bis zum Elbegebiet zur Dar- 
ſtellung bringen will. Die einzelnen Blätter im 
Maßſtab 1: 300 000 bzw. 1: 100 000 in Schwarz⸗ 
Weißdruck verzeichnen — ergänzt durch ein ⸗ 
gehende alphabetiſche Ortsverzeichniſſe — alles, 
was nachweislich oder nach „Annahme“ der Ver⸗ 
faſſer, an ſlawiſchen Namen in den genannten 
Gebieten vorhanden iſt. Über die Zielſetzung des 
Werkes orientiert ein Satz der aſprachigen Bor- 
rede (polniſch, engliſch, franzöfiih): „Das über⸗ 
aus reiche Material an topographiſchen Namen 
fordert geradezu eine Bearbeitung heraus, um 
den Eingeborenen, unſeren jlawijhen Blutsbrü- 
dern, und vielleicht auch den heutigen Herren Des 
Landes die alten Beſitztümer des Slawentums 
vor Augen zu führen“. Aus dieſer grundſätzlichen 
Einſtellung des Ganzen erklärt ſich vor allem 
auch die Aufführung vieler Namen, die in ihrem 
erſten Auftreten nicht quellenmäßig belegt ſind 
und zum Teil ſogar ſicher nicht flawiſch ſind, wie 
3. B. die dirett fälſchlicherweiſe mit ſlawiſchen 
Namen wiedergegebenen Friderizianiſchen Kolo⸗ 
nien, ganz abgeſehen von der Weglaſſung aller 
deutſcher Namen. Eine zuverläſſige Überſicht bie- 
tet der Atlas daher nicht. 


Mapa Polski I Krajow osciennych, N. 
33—IV. Fliegerausgabe. Blatt Poznan 
(Poſen) 1: 500 000. Format 41X44 cm. 
Farbendruck. Warſchau: Wojskowy In- 
stytut Geograficzny 1937. RM. 3.— 
Teilblatt der neuen farbigen Fliegerkarte, mit 
Eintragung aller für den Flugverkehr wichtigen 
Angaben. 


Mediterranean, Sheet 31, A, 1: 4 Mill. 
Form.: 107X74 cm. Farbendruck. 
London: Geographical Section, General 
Staff. War Office 1937. RM. 5.— 

Topographiſche und verkehrsgeographiſche Ge⸗ 
ſamtüberſicht des Mittelmeergebietes, mit farbigen 
Höhenſchichten, farbigem Gewäſſer⸗ und Straßen⸗ 
netz. 


Flemmings Generalkarte Nr. 2 Afrika 
1:12 Mill.; 31. SEI Format: 63 X 
78 cm; Braunſchweig: Weſtermann 1937. 
RM. 2.80 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Geſamt⸗ 
überſicht des Kontinentes, einſchließlich Mitteleuro⸗ 
pas und Vorderaſiens, mit Grenzkolorit und far- 
biger Hervorhebung der Gewäſſer, des Eiſen⸗ 
bahn⸗, Straßen⸗ und Schiffahrtsnetzes ſowie der 
Haupffuntftellen, z. T. mit öſprachiger Signatur⸗ 
erläuterung. 


Libia e Regioni Limitrofe. Carta 
dimostrativa fisico politica, 1: 3 Mill, 
Bearb. v. A. Dardano, Format: 64 X 
75 cm, Farbendruck. Rom: Ministero 
delle Colonie Servizio Cartografico. 
1937. RM. 2.25 f 

Phyſiſch⸗ und politiſchgeo⸗ i üb: t, 
mit SE Höhenſchichken aa GE u 
hebung der Grenzen. Im Oſten und Weſten nur 
die unmittelbaren Grenzgebiete mit einſchließend, 
dagegen ſüdwärts bis zum Tſchadſee reichend. Nur 
italieniſche Beſchriftung. 


Deutſchtum im Ausland 


31. General Map of the Gold Coast and 


that part of Togo Land Mandated to 
Great Britain, 1:1 Mill. Farbendruck. 
Format: 48X71 cm. Accra: Gold 
Coast Survey. 1937. RM. 4.50 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Überſicht, 
mit Flächenkolorit für das Goldküſtengebiet und 
ſeine verſchiedenen Verwaltungsuntergebiete ſowie 
das britiſche Mandatsgebiet von Togo. Außerdem 
ift das Hauptſtraßennetz beſonders farbig hervor ⸗ 
gehoben. Nur engliſche Beſchriftung. 


32. Carte du Gabon, du Moyen Congo et 


de la Guinée Espagnole; 1: 1, 5 Mill. 
Bearb. v. B. Choubet. Format: 88 X 
127 em. Farbendruck. 2 Blätter. Hrsg. 
v. Gouvernement Generale de L'A.E.F. 
Paris: Girard et Barrere, 1936. 
RM. 18.— 

Vorwiegend topographiſche Überſicht, mit braus 
nen Höhenlinien und farbigem Gewäſſernetz, fer- 
ner Angabe der Siedlungen, der Verkehrswege 
und der unerforſchten Gebiete. Ausſchließlich fran- 
zöſiſche Beſchriftung. 


33. Farm Area, South West Afrika. Plaas 


Oppervlakte, Suidwest Afrika, 1: 800 000. 
3 Blätter. Format: 77X153 cm je 
Blatt. Mehrfarbendruck. Windhuk: 
Surveyor General's Office, 1938. 
RM. 15.— 

Eintragung der verſchiedenen Farmgebiete (und 
⸗Beſitzer) auf Grund der offiziellen Kataſteranga⸗ 
ben nach dem Stand von 1937, zugleich mit Ein⸗ 
tragung der Reſervate, Sperrgebiete uſw. durch 
Flächen⸗ bzw. Grenzkolorit. Mit zweiſprachiger 
Beſchriftung lengliſch und afrikanis). 


34. Romer, E.: Australia; 1:10 Mill. or- 


mat: 109,5 X 82,5 em; Mehrfarben⸗ 
druck; Lemberg-Lwöw: Ksiaznica-Atlas; 
1937. 

Farbige Höhenſchichtenkarte für den Geſamt⸗ 


kontinent einſchließlich der Südſee bis Hawai und. 


bis zu den Paumotuinſeln. Die Karte vermittelt 
ein klares plaſtiſches Bild. Hervorzuheben iſt noch, 
daß die Abgrenzung des Tieflandes erft bei 300 m 
vorgenommen iſt. Ausſchließlich polniſche Beſchrif⸗ 
tung. 


Auslandsdeutsche trinkt den 
Elefant deutschen Marken-Likör 


Carl Mampe, Berlin 


Das Originalnaus für Mampe -Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 
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Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Sudetendeutſche Kraftfahrer 
in Stuttgart 

Auf einer großen Fahrt durch das neue 
Deutſchland beſuchten fünfzig Angehörige 
des Sudetendeutſchen Kraftfahr⸗ 
Klubs die Stadt der Auslandsdeutſchen 
und wurden im neuen Saal des Rathauſes 
durch Stadtrat Dr. Locher in Ver⸗ 
tretung des Herrn Oberbürgermeiſters be⸗ 
grüßt und empfangen. Dr. Locher betonte, 
daß gerade Stuttgart als die Stadt der Aus- 
landsdeutſchen die ſudetendeutſchen Gäſte be⸗ 
ſonders gern in ſeinen Mauern ſehe und 
daß gerade hier das Schickſal der ſudeten⸗ 
deutſchen Volksgenoſſen mit brennenden 
Herzen verfolgt werde. Für den Deutſchen 
Automobil⸗Klub (DDAE.), der die Fahrt 
der ſudetendeutſchen Kraftfahrer organiſiert 
und betreut hat, hieß Herr Leu die Kamera⸗ 
den von jenſeits der Grenzen herzlich will⸗ 
kommen und gab beſonders ſeiner Freude 
darüber Ausdruck, daß ſeit wenigen Tagen 
nun auch unter den ſudetendeutſchen Kraft⸗ 
fahrern durch Schaffung des Sudetendeut⸗ 
ſchen Kraftfahr-Klubs die große Einheits⸗ 
front aller Kraftfahrer gewährleiſtet ſei. 
Der DDAC. werde alle Kraft daran ſetzen, 
mit den Kameraden von jenſeits der Grenzen 
in ein freundſchaftliches Arbeitsverhältnis zu 
kommen. 


Der Reiſeleiter der Kraftfahrerkolonne, 
Herr Friedrich Schwarzer, dankte im 
Namen aller Teilnehmer der Fahrt für 
den überaus herzlichen Empfang in der 
Stadt der Auslandsdeutſchen und betonte, 
daß jeder Sudetendeutſche heute bereit ſei, 
ſich der großen Einheitsfront unterzuordnen 
und dienendes Glied der großen deutſchen 
Gemeinſchaft zu ſein. 

Nach dem Abendeſſen im Rathausſaal be⸗ 
ſuchten die Kraftfahrer noch das Ehrenmal 
der Deutſchen Leiſtung im Ausland. Hier 
begrüßte ſie Dr. Cſaki, der Leiter des 
Deutſchen Ausland ⸗Inſtituts, und führte fie 
in wenigen Worten ein in die umfaſſenden 
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Aufgaben des DUJ. und des Ehrenmals der 
deutſchen Leiſtung im Ausland. 


Der Präſident der Reichsfilmkammer 
im DA. 


Der Präſident der Reichsfilmkammer, 
Staatsminiſter a. D. Profeſſor Lehnich, 
beſuchte das Deutſche Ausland⸗Inſtitut und 
beſichtigte unter Führung des Inſtitutsleiters 
Dr. Eſaki ſämtliche Abteilungen im Haus 
des Deutſchtums und im Ehrenmal der 
deutſchen Leiſtung im Ausland. 


Deutſches Volk im europäifchen Raum 

Unter dieſem Titel hat der Grenzbücherei⸗ 
dienſt Berlin gemeinſam mit der Bücherei 
des Deutſchtums im Ausland im DAJ. ein 
Verzeichnis greng- und außen⸗ 
deutſchen Schrifttums zuſammen⸗ 
geſtellt, das ſoeben beim Volk und Reich Ver⸗ 
lag erſchienen iſt. 

Das Verzeichnis ſtellt eine Auswahl von 
500 Schriften über das Deutſchtum in Europa 
dar. Nach politiſchen, wiſſenſchaftlichen und 
weltanſchaulichen Geſichtspunkten wurde das 
wertvollſte und aktuellſte Buchmaterial ein⸗ 
geſetzt und in überſichtlicher Anordnung dar⸗ 
geboten. Jedem Titel iſt eine kurze klare 


Heintze & Blanckertz Berlin 
Erſte Deutſche Stahlfederfabrik 


Buchbeſprechung angefügt, die vor allem die 
Eigenart und beſondere Verwendbarkeit der 
betreffenden Schrift erkennen läßt. 


Das von den zuſtändigen verantwortlichen 
Stellen geprüfte Verzeichnis gibt ſomit einen 
wertvollen Ueberblick über die wichtigſten 
grundſätzlichen Darſtellungen zum Geſamt⸗ 
problem des Deutſchtums in Europa, wie 
auch über das Schrifttum über die einzelnen 
Siedlungsgebiete und die deutſchen Volks⸗ 
gruppen. Darüber hinaus iſt das Verzeich⸗ 
nis in ſeiner Geſamtheit der ideale Katalog 
einer Bücherei für volksdeutſche Schulung. 


Immanuel Frey 70 Jahre alt 

Am 13. Juli 1938 beging Oberlehrer a. D. 
Immanuel Frey inmitten ſeines engſten 
Familien⸗ und Freundeskreiſes in Stuttgart 
ſeinen 70. Geburtstag. Frey gehört zu den 
Männern, die ihr ganzes Leben im Dienſt 
des Deutſchtums im Ausland verbracht 
haben, ohne viel an die Sffentlichkeit zu 
treten. Nach mehrjähriger Tätigkeit in 
ſeiner Vaterſtadt Stuttgart folgte er im Jahr 
1899 einem Ruf nach Chile. Die kleine Ge⸗ 
meinde Totoral im Süden des Landes wurde 
ihm zunächſt Heimat und Wirkungsfeld. 
Dort baute er eine Schule auf, die von etwa 
30 Schülern aus dem ganzen Umkreis be⸗ 
ſucht wurde und bald den Mittelpunkt der 
Deutſchtumsarbeit der näheren Umgebung 
bildete. Wie immer an ſolchen kleinen Ur⸗ 
waldſchulen, war Frey nicht nur Lehrer, 
ſondern der Berater und Führer ſeiner Kolo⸗ 
niſten, die an ihm immer einen Helfer und 
Freund hatten. Beim Bau der Schule griff 
er ſelbſt mit Axt und Säge an. Größere, 
umfaſſendere Aufgaben brachte ſeine bald 
erfolgende Berufung an die Deutſche Schule 
in Valdivia. Auch dort ging ſein Wirkungs⸗ 
kreis weit über den Rahmen der Schule 
hinaus. Er leitete einen Männerchor und 
einen Frauenchor, veranſtaltete Konzerte, 
verſah Organiſtendienſt, regte Theaterauf⸗ 
führungen an, bei denen er mitſpielte uſw. 
Zahlreiche Aufſätze und Berichte in der Deut⸗ 
ſchen Zeitung Valdivias ſtammten aus ſeiner 
Feder. Eines ſeiner größten Verdienſte be⸗ 
ſtand in der führenden Mitwirkung bei der 
Gründung des „Vereins deutſcher Lehrer in 
Süd⸗Chile“. 

Im Jahr 1908 wurde Frey wegen des da- 


maligen Lehrermangels genötigt, wieder in 
Württemberg in den Schuldienſt zu gehen. 
In Wort und Tat lebte er ſeitdem der Volks⸗ 
tumsarbeit und unternahm gleich nach ſeinem 
Eintritt in den Ruheſtand mit ſeiner Gattin 
nochmals eine zweijährige Reiſe nach Chile, 
wobei er die Entwicklung des deutſchen Schul⸗ 
weſens einer erneuten gründlichen Kennt⸗ 
nisnahme unterzog. 


Das Deutſche Ausland-Inftitut dankt ihm 
ſeit langem ſeine wertvolle Unterſtützung. 
Seit einigen Jahren ſtellt er ſeine Kraft völlig 
uneigennützig dem Inſtitut zur Verfügung, 
dem er in der Frage der deutſchen Schulen 
Südamerikas ein ſtets bereiter Helfer iſt. 
Seine beſondere Kraft widmet er gegenwärtig 
der Sammlung geeigneter Lehrmittel für 
die Auslandsſchulen. Gd. 


Geheimrat Kirdorf und das Deutſche 
Ausland -Inſtitut 


Der verſtorbene große deutſche Wirtſchafts⸗ 
führer Geheimrat Dr. Ing. e. h. Emil Kir⸗ 
dorf ſtand auch zum Deutſchen Ausland» 
Inſtitut und damit zur Stadt der Auslands- 
deutſchen in engen und perſönlichen Be- 
ziehungen. Als Vorſtandsmitglied des Deut⸗ 
ſchen Ausland-Inſtituts hat Geheimrat Kir- 
dorf ſtets ſeine Sorge auch den Deutſchen 
im Ausland zugewandt, und noch vor weni- 
gen Monaten beſuchte er das Deutſche Aus- 
land⸗Inſtitut und das „Ehrenmal der deut⸗ 
ſchen Leiſtung im Ausland“, deſſen Arbeit 
er größtes Intereſſe entgegenbraͤchte Der 
Oberbürgermeiſter und Präſident des Deut- 
ſchen Ausland ⸗Inſtituts, Dr. Strölin, 
hat der Witwe des Verſtorbenen in folgen⸗ 
dem Telegramm ſein Beileid ausgeſprochen: 


„Frau Kirdorf, Mühlheim! Ruhr, 
Streithof. 

Zu dem ſchweren Verluſt, der Sie betroffen 
hat, ſpreche ich Ihnen im Namen des Deut⸗ 
ſchen Ausland⸗Inſtituts meine herzliche UAn- 
teilnahme aus. 

Das Inſtitut betrauert das Ableben ſeines 
Vorſtandsmitgliedes. Es verliert in ihm 
einen aufrichtigen Freund, dem es manche 
großherzige Förderung feiner Arbeit ver- 
dankt.“ 
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Geſchäftliches 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung.) 
Der vorliegenden Ausgabe liegt ein Pro- 
ſpekt der Firma Volk und Reich Per- 
lag G. m. b. 9., Berlin W 9, bei, den wir 
der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 


Stuttgarter Schauſpielhaus 
Wenn Sie etwas ganz Beſonderes genießen 
wollen, dann beſuchen Sie die Revue „Stutt⸗ 
gart, du Stadt ohne Gleichen“ in 21 Bildern 
von Max Heye und Fritz Rügamer, Mufit 
von Fritz Klenk, die täglich abends 8 Uhr im 

Schauſpielhaus zur Aufführung gelangt. 


Flügel- u. Klavierfabrik F. DÖRNER & SOHN 


STUTTGART S, Wilhelmsplatz 13 B — Gegr. 1830 


Dorner sind die gefragten Qualitäts- Instrumente im In- und Ausland! 
E Blüthner -Vertretung 


EZ 
EENS 
KUCHEN 


Spinnereien, Zwirnerei, 
Webereien u. Ausrüstung 


SÜDDEUTSCHE BAUMWOLLE-INDUSTRIE A.-G. 


KUCHEN Post Geislingen/ Steige (Württ.) 


Besuchen Sie das erstklassige 


Familien- Kaffee u. Konditorei Müller 
Inh. Wilh. Kirch Bad Cannstatt 


H All traße 2 

Hotel Pelikan Stuttgart 2 

Fame Neuzeitlich eingerichtetes Haus mit guter Küche 
IM AUSSCHANK: DAS GUTE SCHWABENBRÄU 


Phot. Fremdenverkehrsamt, Stuttgart 


Stuttgart, die Stadt der Auslandsdeutfchen 
Schillerplatz mit Stiftskirche 


Rlerander von Humboldt am Orinoco 


nach dem berühmten Gemälde von f. 6. Weitſch 


